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Die Entdeckungen jener Forscher, welche es sich zur Aufgabe stellten, die Tiefen der Occanc 
zu ergründen, haben unseren Gesichtskreis in grossartiger Weise erweitert. Die alte Lehre von Forb es, 
dass in grösseren Tiefen organisches Leben nicht zu existiren veiinöge, ist zu Grabe gc?tragen und eine 
stattliche Reihe von Forechcm giebt uns neuerdings über die staunenswerthe Fonnenfülle von Tiefsee- 
thieren Aufschluss. Es liegt in der Natur der Sache, djtss einstweilen noch da« systematische und 
anatomische Interesse bei Erforschung der Tiefseeformen im Vordergrund stehen und dfiss eine Reihe 
von biologischen Fragen der Aufkläning in späterer Zeit harren. Wie fand die Besiedelung des Meeres- 
grundes statt, wie vermochten sich die Thiere den monotonen Existenzbedingungen anzupassen, wie 
ernähren sie sich, wie pflanzen sie sich fort? — Auf alle diese Fragen vennögen wir einstweilen nur 
mit Reserve zu antworten oder noch gar keine Auskunft zu geben. 

Es ist klar, dass solche Fragen erst dann der Lösung näher gebracht wtTden können, wenn wir 
sicheren Aufschluss über das Vordringen von marinen pflanzlichen Organismen und pelagischen Thieren 
in vertikaler Richtung bis zu tieferen Wassei^schichten erlangen. Hier macht sich bis jetzt eine recht 
fühlbare Lücke in unseren Kenntnissen bemerkbar. Während einige Beobachter, gestützt auf das vom 
^Ch all enger" gesammelte Material, der Anschauung zuneigen, dass alle Wasserschichten in vertikaler 
Richtung von der Oberfläche an bis zum Meeresboden Organismen, wenn auch nur in spärlicher 2^hl, 
enthalten, so stellt Agassi z, der einzige Beobachter, welcher exakte Experimente ausführte, die Möglichkeit 
einer Existenz von pelagischen Thieren in grösseren Tiefen in Abrede. Nach ihm sollen die Wasser- 
schichten zwischen der Oberfläche und dem Grunde azoisch sein und jene Siphonophoren und Radiolarien, 
(li(^ angeblich in der Tiefe schwebend gefunden wurden, sollen erst oberflächlich in den Netzen erbeutet 
resp. von der Lothleine erfasst sein. 

Als ich im Sommer 1886 ein interessantes Material von solchen an der Lothleine haften gebliebenen 
Siphonophoren zur Untersuchung überlassen bekam, da schienen mir doch die Angaben des Finders, des 
italienischen Marineoffizieres Chierchia, so präcis für ihr Vorkommen unterhalb 1000 Metern zu sprechen, 
dass ich die auf dem „Vettor Pisani'^ während seiner Erdumsegelung unter dem Commando von Palumbo 
gemachten Wahrnehmungen einer exakten PiHfung zu unterwerfen beschloss. Da ich gleichzeitig mit 
einer monographischen Bearbeitung der mittelmeerischen Siphonophoren beschäftigt war und nach den 
Funden von Studer und Chierchia zur Auffassung gelangte, dass eigenartige Siphonophoren den 
Hauptbestandtheil einer postulirten pelagischen Tiefenfauna ausmachen möchten, so lag es in der Natur 
der Sache, dass ich zu Untersuchungen, welche einem einzelnen Beobachter kaum ermöglicht sind, die 
zoologische Station zu Neapel während der Monate August bis Oktober 1886 aufsuchte. 

C. Chan, Die pelaglsche Thierwelt. 1 



2 & 

Ich hatte freilich aus Gründen, die ich im ei'sten Kapitel der allgeniemen Betrachtungen aus- 
führlich darlege, gerechtfertigte Zweifel, ob Funde, die im freien Ocean gemacht wurden, auch für das 
Mittelmeer Geltung haben möchten. 

Um so dank ens wer ther muss ich es anerkennen, wenn die Vei'waltung der Zoologischen Stiition, 
trotzdem ein positives Resultat problematisch schien, mir den kleinen Dampfer „Johannes Müller^ mit 
seinem trefflich geschulten Pei*sonal zu mehreren Ausfahrten zur Verfügung stellte. Herr Dr. Eisig 
überliess mir ihn zu einer viertägigen Fahrt nach den Ponza-Inseln und Herr Professor Dohrn ordnete 
nach seiner Rückkehr aus Deutschland mit bekannter Zuvorkommenheit zwei längere Fahrten in den 
Golf von Salenio und nach Ischia und Ventotene an. Meinen aufrichtigen Dank für die Liberalität des 
Gitlndere der Süition! 

Mit Riith und That stand mir vor Allem mein werther Freund v. Petersen, Ingenieur der 
Station, zur Seite. Er begleitete mich nicht nur auf allen, oft recht strapaziösen Fahrten und leitete di(^ 
schwierige Handhabung der schweren Netze, sondeni erwies mir auch durch Construktiön des sinnreichen 
Scliliessnetzes und des photographischen Apparates für Messung der Lichtintensität in grösseren Tiefen 
einen unschätzbaren Dienst. 

Den Herren Brandt, Giesb recht und Schiemenz bin ich für die Berichte über Radiolanen, 
Copepoden und Pteropoden, welche ich zum Abdruck bringe, zu Dank verpflichtet. Ausserdem 
übersendeten mir Brandt und v. Petersen auf meine Bitte hin Material von pelagischen Tiefseefonuen, 
welches sie im Januar 1887 auf einer Fahrt vor Capri s^mimelten. Dasselbe setzte mich in Stand, manche 
Anschauungen präciser formulii'en zu können, als es nach meinen lediglich auf die Monate August, 
Septeml)er und Oktober beschränkten Befunden möglich war. 

Da meine Untc^rsuchungen einen geradezu staunen swerthen Reichthum von pelagischc^n Thieren 
in gröss(^r(»n Tiefen kennen lehren und hoffentlich endgültig die Auff*assung widerlegen, dass azoische 
Wasserschichten zwischen Oberfläche und Meeresgrund existiren, so glaubte ich auf einigen Tafeln 
charakteristische Vertreter der pelagischen Tiefenfauna im Bild vorführen zu sollen. Ausführliche Dar- 
stellungen derselben werde ich in den „Mittheilungen der Zoologischen Station zu Neapel" veröff'entlichen. 



I. 
Methode des pelagischen Fischens in grösseren Meerestiefen. 

Soll der Nachweis von der Existenz einer pelagischen Fauna in grösseren Tiefen mit Strenge 
erbracht werden, so handelt es sich in erster Linie uin Construktion von Apparaten, die in gewisser 
Tiefe in Wirkung treten und bei dem Aufwinden sich selbstthätig schliessen. Offene Schwebnetze, wie 
sie z. B. bei der Challenger-Expedition ^) als „tow nets" verwerthet wurden, bieten durchaus keine Garantie 
dafür, dass pelagische Thiere, welche sie an die Obeiiläche bringen, auch thatsächlich in bestimmten 
Tiefen leben, da ja in vertikaler Richtung die Wassermasse ebenfalls durchlischt wird. So liat denn 
namentlich A. Agassiz^) gegen die Funde in den „tow nets" des Challenger den Einwand erhoben, 
dass die betreffenden Fonnen gar nicht aus der Tiefe stammten, sondern ei'st in der Nähe der Ober- 
fläche erbeutet wurden. Allein Agassiz begnügt sich nicht mit diesem Einwand, sondern sucht selbst 
den positiven Nachweis zu führen, dass zwischen der Oberflächenfauna und der auf dem Grunde lebenden 
Tiefseefauna azoische Wasserschichten, jeglichen organischen Lebens baar, sich voi'linden. Er benutzte 
einen sinnreichen, von Capitän Sigsbee*) construirten Cylinder, der in bestimmte Tiefen herabgelassen, 
durch ein an dem Tau nachgesendetes Gewicht zum weiteren Herabgleiten bis zu einer Hemm Vorrichtung 
an dem Tauende gebracht wurde. Während dieses H(*rabgleitens um etwa 50 Faden öffnete sich ein 
Ventil und das Wasser wurde durch ein Sieb geseiht, bis der Cylinder an der Hemmvon*ichtung 
angelangt sich schloss. 

Vermittelst des Sigsbee'schen Apparates glaubte denn Agassiz den strikten Nachweis erbracht zu 
haben, dass unterhalb 150 Faden keine Organismen mehr vorkommen. Ohne seine Resultate irgendwie 
anzweifeln zu wollen, so kann ich jedoch nur zugeben, diiss Agassiz lediglich die untere Grenze der 
Obei*flächenfauna bestimmte. In dem Glauben, dass in grösseren Tiefen pelagische Thiere nicht existiren 
könnten, wendete er den Apparat für Tiefen von 1000 Meter an überhaupt nicht an. 



*) The Voyage of H. M. S. Challenger. Narrative of Wyville Thomson and John Murray. Vol. I. 1885 p. 79. 

') A. Agassiz. On the dredging Operations of the U. S. S. „Blake". 1880. Bull. Mus. Comp. Zool. Cambr. Vol. 6. 
No. 8 p. 153. 

^) C. D. Sigsbee, Description of a gravitating trap for obtaining specimens of animal life from iutermedial Ocean- 
Depths. ibid. Vol. 6 No. 9 1880 p. 155. 
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Spätere Forscher, so Pavesi*) und Imhof^,) gebrauchten in Binnenseen Netze, .welche in 
bestimmter Tiefe nach Beendigung des Fangen durch ein nachgesendetes Gewicht zugeschlagen wurden. 
So ist es wenigstens der Fall bei dem Netze von Pavesi, während ich über das von Imhof benutzte keine 
genaueren Angaben in der Litteratur erlangen konnte. 

Endlich habe ich noch eines „Schliessnetzes", wie ich solche in bestimmter Tiefe sich schliessende 
Netze kurz nennen will, Erwähnung zu thun, welches Palumbo, der Connnandeur des „Vettor Pisiini", 
auf dessen Erdumsegelung 1882 — 1885 construirte. ^) Wie ich in einem Schlusskapitel noch ausführlicher 
darlegen werde, so gaben an der Lothleine hängen gebliebene Fetzen von Siphonophoren Veranlassung 
zur Construktion eines Netzes, welches in grösseren Tiefen sich öffnen und schliessen sollte, um dadurch 
den strikten Nachweis zu führen, dass thatsächlich Siphonophoren m Tiefen unterhalb 1000 Metern leb(^n 
und nicht erst an der Oberfläche von der Leine erfasst wurden. Palumbo kam auf die Idee, das Netz 
in Verbindung mit dem Negretti und Zambra'schen Umkippthcnnometer zu bringen und es wiederum 
durch ein Gewicht bei dem Umkippen des Theimometei's zuschlagen zu lassen. Thatsächlich funktionirte 
dasselbe in den meisten Fällen gut, obwohl ein eigentliches Fischen in horizontaler Richtung durch di(* 
Befestigung an der Lothleine ausgeschlossen war. 

Bei meinen ereten Versuchen bediente ich mich eines Schliessnetzes, das nach dem Princip des 
Palumbo'schen constiniirt war. Die Resultate waren jedoch nicht befriedigend, da der Apparat noch 
manche Un Vollkommenheiten aufwies. Nach mehreren Versuchen, dieselben zu beseitigen, kam schliesslich 
mein Freund von Petei'sen, Ingenieur der zoologischen Station, auf eine Idee, die in der Ausführung 
sich als eine recht glückliche erwies. Da ich späterhin mich ausschliesslich dieses Netzes bediente und 
auf mehreren Fahrten seine Zuverlässigkeit erprobte, so gebe ich in Folgendem unter Zuhilfenahme der 
Figuren 1 — 3 auf Taf. I eine kurze Beschreibung des Petersen 'sehen Schliessnetzes. 

Im Princip liegt folgende einfache Idee dem Schliessnetze zu Grunde: Wird der eiserne Rahmen 
des Netzes durch zwei Scharniere zum Auf- und Zuklappen eingerichtet, so nmss das Netz Ijei dem 
Ziehen durch das Wasser sich öffnen, wenn es im zwei Drähten angezogen wird, die an den Scharnieren 
(a Fig. 2) befestigt sind. Umgekehrt muss es sich schliessen, wenn zwei Drähte in rechtem Winkel zu 
den vorigen an den Punkten b anziehen. 

Gelänge es nun, einen Mechanismus ausfindig zu machen, der es ermöglicht, dass das 
geschlossen in die Tiefe versenkte Netz zunächst an den Punkten a angezogen wird und demgemäss sich 
öffnet, dann aber durch Anziehen an den Punkten b zum Schliessen gebracht wird, so wäre der 
gewünschte Effekt erzielt. Um dies zu ennöglichen, so ist, ähnlich wie bei dem Negretti und Zambra'schen 
Tiefseethemiometcr ein Propeller (p) verwerthet. Er besitzt vier Flügel und ist in der Mitte einer 
langen Messingsümge befestigt, die ihrerseits in einem eisernen Rahmen (r) aufgehängt ist. Die ol)er(; 
Hälfte der Messingstange (st) ist glatt und kann in eine Hülse (f) sich völlig einschieben; die untere 
Hälfte (st^) ist mit einem feinen Schraubengewinde versehen, das durch eine sehr exakt gearbeitete 
Schraubenmutter (w) läuft. Wird der Propeller vertikal gehoben oder horizontal durch das Wasser 
gezogen, so drehen sich die Flügel derart, dass allmählich der Messingstab sich hebt (Fig. 3). Umgekehrt 



^) P. Pavesi Altra serie, di ricerche e studj suUa fauna pelagica di laghi Italiani. Padova 1883. 

*) Imhof. Ueber die pelagische und Tiefsee-Fauna. Tageblatt d. 58. Vers. d. Naturf. in Strassburg 1885 p. 403. 

') G. Chierchia, CoUezioni per studj di scienze natural!. Rivista marittima Sett-Ott. 1885 p. 81. Taf. 10^ 



senkt sich der Stab durch entgegengesetzte Drehung der Flügel, wenn der Apparat in die Tiefe herab- 
gelassen A^'ird. Eine kleine, an einer Querleiste befestigte Hülse {g) verhindert ein Senken des Stabes 
über diese hinaus bei dem Herablassen. Das allmähliche Heben des Stabes bietet nun die Möglichkeit, 
successive die Drähte a und ß auszulösen. 

Vermittelst kleiner Ringe x können die das Schliessen des Netzes bewerkstelligenden Drähte ß 
auf die kleine Hülse g aufgelegt werden und ebenso kann der Draht a, welcher das OefFnen veranlasst, 
^auf einer durchbohrten Platte d vermittelst eines Ringes y festgelegt werden. 

Vor dem Herablassen des Netzes winde man den Messingstab mit dem Propeller völlig in die 
Höhe (Fig. 3) und lege zunächst den Ring y auf die Platte d auf, drehe dann den Süib st^ durch 
Ring y und die Oeffnung der Platte d so weit nach abwärts, bis das Ende des Stabes in der Nähe der 
Hülse g angelangt ist. Darauf lege man auf die Hülse die beiden Ringe x und drehe den Stob, bis er 
auf dem Boden der kleinen Hülse g angelangt ist. 

Das Netz ist nun geschlossen (Fig. 1), dii lediglich die Drähte ß wirken und wird geschlossen 
in die gewünschte Tiefe versenkt. Zieht man an der Leine, welche den eisernen Rahmen trägt, an, so 
stellen sich Rahmen und Netz schräg, während gleichzeitig der Propeller in Aktion tritt. Nach einigen 
Minuten tritt das Ende des Stabes st^ aus der Hülse g mid es lösen sich die Ringe x aus. Die Drähte ß 
werden sclilaff, während der Draht a, an dem jetz^ allein djis Netz hängt, anzieht und das Oeffnen (Fig. 2) 
bewerkstelligt. Das Netz fischt nun geöfi^net 15 — 20 Minuten, während gleichzeitig der Stab st^ in dem 
Muttergewinde m sich durch wintere Drehung des Propellers hebt. Schliesslich tritt sein Ende aus der 
Oefi^nung der Platte d und der Ring y wird ausgehallt. Die Drähte a werden schlafi^ und diis Nötz 
hängt allein in den Drähten ß, die nun ihren Zug ausüben und diis Netz zum Schliessen bringen. 

Neben diesem Scliliessnetze verwendete ich gleichzeitig ein offenes Netz von ansehnlichen Dimen- 
sionen. Der eiserne Rahmen hatte einen Durchmesser von 1 resp. IVj Meter und wog an dem grössten 
Netze beinahe einen Centner. Diis Netz , von 2,5 Meter Länge , bestand aus -Sackleinewand und endete 
in einen Zinkeimer, in dem die Thiere sich sammelten. Der Eimer konnte nach dem Aufwinden ab- 
gebunden und in die bereit gehaltenen Gläser entleert werden. Dem Gebrauch dieses Eimers war es 
vorwiegend zuzuschreiben, wenn die Thiere, ohne von den Wandungen des Netzes zeracheuert zu werden, 
in tiidellosem Erhaltungszustand erbeutet wurden. 

Um das Scliliessnetz sowohl, wie d^is schwere offene Netz gleichzeitig zu ziehen, bedurfte es der 
vollen Dampfkraft des „Johannes Müller", zumal wenn die Netze in Tiefen über ICKX) Meter herab- 
gelassen wurden. 

Es versteht sich von selbst, dass die Netze trotz ilirer Schwere und der gelegentlich noch an- 
gehängten Bleigewichte nicht senkrecht unter dem Schifi^e bei dem Ziehen standen. Ich habe indessen 
die Ablenkung nicht genauer bestimmt, aus Giünden, die sich aus den allgemeinen Schlusserörterungen 
ergeben. 

Wurden 1500 Meter Tau ausgelassen, so dürften die Netze in 1300 — 1400 Meter geschwebt 
haben. Ich schliesse das daraus, diiss zweimal die Netze auf dem Meeresboden schleiften und Sclilamm 
lieraufbrachten, als 1500 Meter Tau ausgelassen waren bei einer gelotheten Tiefe von 1350 Metern. 

Die Anwendung eines starken Stahldrahtes ei'wies sich leider nicht als vortheilhaft. So wenig 
Widerstand er bei dem Dm'chschneiden des Wassere findet, so leicht reisst er, sobald durch eine in langer 
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Spii-ale erfolgende Drehung des Netz^ der Draht bei späterer starker Spannung einen Knoten bildet. 
Auf diese Weise verloren wir bei Ponza die beiden mit Mühe hergestellten Netze. 

Das Aufwinden der Netze erfolgt ebenso wie dasjenige der Tretsche vermittelst einer Dampf- 
winde. Es erfordert aus einer Tiefe von 1000 Metern durchschnittlich 25 Minuten. 

Die grösseren von Neapel aus dein kleinen Dampfer zugänglichen Tiefen waren theilweise rasch 
zu erreichen. Die Küste von Amalfi bis zu der Südseite von Capri zeigt einen ausserordentlich steilen 
Abfall. Wenige Seemeilen südlich von Capri sind von dem „ Washington '^, dessen Lothungen mir gütigst 
mitgetheilt waren, Tiefen bis zu 1800 Meter gefunden worden. Weiter hinaus erhebt sich ein Plateau von 
durchschnittlich 700 — 800 Meter, welches erst vor Sicilien wieder einen steilen Abfall aufweist. Grössere 
Tiefen von mehr als 2000 Metern finden sich westlich der Ponza-Inseln ; auch ist dort der Abfall gegen 
das freie Meer ein minder steiler. 

Die von mir erforschten Theile des Mittelmeeres betreffen die bis zu 1400 Meter untersuchten 
Tiefen vor Ponza, Ventotenc, Ischia, Capri und den Sireneninseln (Galli). Ausserdem unternahm ich 
häufige Ausfahrten mit der kleinen Dampfbarkasse „Balfour^ in den Golf, um die geringeren Tiefen von 
50 — 250 Meter zu durchfischen. 



Ind(»m ich nun zu einer Darlegung meiner Ergebnisse mich wende, so schildere ich zunächst in 
einem s[)eziellen Theile die vei'schiedenen in den einzelnen Tiefen beobachteten Formen *), um dann in 
einem allg(»m(»iuen Theile die Zusammensetzung der pelagischen Tiefen -Fauna , ihre Existenzbedingungen 
und ihr Verhalten zu der OberHächen-Fauna klar zu legen. Zum Verständniss des speziellen Theiles 
führe ich lediglich das Hauptergebniss an, dass nämlich sämmtliche Tiefen des Mittelmeeres 
in den von mir untersuchten Strecken einen geradezu erstaunlichen Reichthum von 
j) e 1 a g i s c h e n T h i e r e n a u f w eise n. 



*) Wenn Arten in dem Schliessnetz gefunden worden, so habe ich dies stets aosdräcklich erwähnt. 



II. 

Specieller TheiL 



I. Radiolaria. 

Dr. Carl Brandt hat die Freundliclikcit gehabt, das Materiiil an Radiolarien und Orbulmen 
einer genauen Durchsicht zu untenvcrfcn und mir folgenden Bericht zukommen zu lassen. 

„In der nachstehenden Uebei'sicht sind in systematischer Reihenfolge die Radiolarien, welche 
sich in dem Material der 12 Züge mit dem Tiefennetz fanden, zusammengestellt. Die Liste ist imvoll- 
ständig, weil auf die Erhaltung der kleineren Arten nicht besonders Rücksicht genommen ist. Sie wurden 
nur conservirt, wenn sie zufällig an grösseren Thieren hängen oder kleben blieben. Die Anzahl der 
kleinen Radiolarien ist deshalb in der nachstehenden Uebersicht viel geringer, als sie in Wirklich- 
keit sein dürfte. Bei jeder Species ist die Zahl der Exemplare, welche ich im conservirten Materiale 
fand, angegeben worden, um die relative Häufigkeit der einzelnen Arten zu bezeichnen. Von den 12 
Zügen fanden nur 5 mit dem offenen und dem verschliessbaren Netz zugleich statt, die anderen 7 mit 
dem offenen Netz allein. Der Inhalt des verschliessbaren Netzes, auf den es hier besonders ankommt 
ist durch fette Zahlen und durch Cursivdruck der Speciesnamen hervorgehoben. Eine eingeklammerte Zahl 
bedeutet, dass leere Skelete beobachtet wui'den. Das Vorkommen solcher leerer Skelete in bestinunten 
Tiefen beweist natürlich durchaus nicht, dass die Thiere sich auch im lebenden Zustande in den be- 
treffenden Regionen aufgehalten haben, denn Skelete von Spongosphaera und anderen Radiolarien bleiben 
selbst in einem Glase Wasser mehrere Tage, ja Wochen lang in der Schwebe wegen des Reibungs- 
widei'standes, den die zahllosen feinen KieselfJlden dem Wasser entgegensetzen. 
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In Betreff der angeführten Species habe ich folgende Bemerkungen hinzuzufügen: 

I. Von Dictyocha messanensis wurden nur leere Skeletc beobachtet, und zwar in AtUacantha^ 
Aulosphaera^ Coelodendrum, Spongosphaera, in der Gallerte von Sphaerozoum acuferum, an Amphilonche und 
anderen Acanthometriden , im Darm von Ostracoden etc. Ihr Vorkommen in und an den pelagischen 
Thieren grösserer Tiefen ist so charakteristisch, dass man nach ihrem Vorhandensein oder Fehlen in 
zweifelhaften Fällen entscheiden kann, ob die Thiere, die man im Tiefennetz findet, wirklich in der Tiefe 
gelebt haben, oder ob sie ei-st in der Nilhe der Oberfläche ins Netz gelangt sind. Wegen der grossen 
Anzahl der Dic^yooAa-Skelete , die man im Phaeodium der verschiedensten Phaeodarien und in anderen 
Tiefenthieren findet, muss man annehmen, dass di(»se kleine Radiolarie in verhältnissmässig sehr bedeutender 
Menge in den Tiefen lebt. Wenn sie nie mit gut conser\'irtem Weichkörper in dem conser\"ii'ten Tiefen- 
material sich fanden, so liegt das wohl nur an der schon oben erwähnten Un Vollständigkeit des Materials. 

3. Aitlacantha n. sp. untei'scheidet sich von A. scolymantha dadurch, dass die grossen Radial- 
stacheln 5 am äuss(;i*sten Ende des Stachels quirlföniiig angeordnete Seitenstacheln besitzen, dass die Zahl 
dieser ' grossen Radialstacheln nur gering ist (6 — 8, höchstens 20) und dass die feinen Tangentialstacheln 
gänzlich oder doch fast vollkommen fehlen. 

Ausser den 2 angeführten i^w/rtcan^/m- Arten beobachtete ich zuweilen Exemplare, die vielleicht 
der einen von beiden Species angehören. Sie besassen nur Tangentialstacheln, gar keine Ridialstacheln. 

5. Coelodendrum n. sp. hat nicht, wie C. ramosisstmuni^ dichotomisch verzweigte Stacheln, 
sondern nur 6 einfache Hauptstacheln, die je 2 Quirle von Seitenstiicheln tragen: einen am Ende des 
Stachels, bestehend aus 3 Seitenstacheln, den andern am Ende des ersten Drittels, bestehend aus 4 
feineren und längeren Seitenstacheln. 

Ferner fanden sich mehrere Bruchstücke von Coelodendriden, die gegenwärtig noch nicht, 
hoffentlich aber nach dem Erscheinen von HaeckeTs Radiolaricnwerk sich werden bestimmen lassen. 

6, 7. Zwei Species von Phaeodarien gehören in die Familie der Castanelliden. Welcher Gattung 
sie zuertheilt werden müssen, litsst sich nach Haeckels vorläufiger Uebersicht des Systems nicht an- 
geben. Höchstwahrscheinlich sind beide Arten auch von Haeckel gefunden worden, so dass ich, 
ebenso wie bei den anderen neuen Arten, mit der Benennung warten werde, bis das Werk über die 
C'hallenger-Radiolarien ei'schienen ist. Beide Arten besitzen eine dickwandige Gittei'schale mit zahlreichen 
Oeffnungen und vielen auf der Schale sich erhebenden radialen Stacheln. Die Skelettheile sind nicht 
hohl. Die Schale wird oft fast vollständig erliillt von der Centralkapsel und dem mächtigen Phaeodium. 
Die beiden Arten unterscheiden sich dadurch, <la,ss Species 1 eine viel dickere Schale hat als Species 2, 
und dass die erstere Art ziihlreiche kleine Oeffnungen und ein sehr grosses Loch besitzt, während die 
letztere Species grosse Oeffnungen mit schmalen, überall gleich breiten Zwischenbalkt»n aufweist. 

8. Nicht alle hier als Aulosphaera elegantissima aufgeführten Exemplare stimmten mit der von 
Haeckel angegebenen Diagnose überein. Es scheint jedoch, als ob diese Sj)ecies stiirk variirt. 

II. Heliosphaera n. sp. ist H. actinota ähnlich; doch sind alle radiären Stacheln gleich lang. 
22. Die als Acanthometra tetracopa bezeichneten Radiolarien gehören vielleicht th(»ilweise der 

Species A. Claparedel an. Beide Arten sind im conservirten Zustande schwer zu untei'scheiden. 

31 — 34. Die Arten Collozoum inerme^ Sphaerozoum punctatuvi und Collosphaera Hnxleyi^ von 
d(»nen zusammen 8 Exemplare in das offene Netz gelangten, waren zur Zeit der Tiefeufischerei so 

C. Chan, Die peLaglsche Thlerwelt 2 
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;seiiliaft an der Oberfläche vertreten, dass sie unvermeidlich in das Netz gerathen muN^ten. Sie 
stimmten in jeder Hinsicht, z. B. auch im Vorhandensein zahlreicher Zc»oxanthellen und im gänzlichen 
Man^l von Diclyochen, mit den übrigen an der Oberfläche gefischten Exemplaren überein. Anders 
verhält c^ sich mit den 8 Kolonien von Sphaerozovm acuferum, von denen eine S4jgar im Eimer des ver- 
schlicrssbaren Netzes gefunden wurde. Sowohl diese» Exemplar, als auch •) mit dt-m «»fffnen Netz gefischte 
entbehrten ganz der gelben Zellen und enthielten mehrere oder sehr viele Dicty^ychaSke-lete. Nur in 
einer Kolonie, die mit dem oftVnen Netz gefischt war 'Solaro. 11. X.. 1200 m. . konnte ich aililreiche 
gelbe Zellen und nur ganz vereinzelte Dicty<:>chen c<»nstatiren. 

Aus den vi»rlirgenden Untersuchungen ergeben sich folgende Resultate: 

Vorläufiir kann man nur von drei Radiolarien mit Sicherheit behaupten, dass 
sie w-ihrend des September und Oktober in Tiefen von 600 m. im Mit tflni«-er leben. 
Es sind Aulacaniha tcctlymantha^ Ci*€lodendrum ramoris^imum und Spongosphaera tireptacnntha. Die beiden 
ersten Arten scheinen nach der Tiefe zu -bis 12<.X) m.- nur wenig abzunehmen: »^potttjoiiphaera dagegen 
scheint in grösseren Tiefen als 6lX> m. nicht mehr, «inler nur ganz vereinzelt vorzukonmien. Das Vor- 
kommen mehrerer Spi »ngosphaeren im Material aus 10<X) und 1200 m. Tiefe hat liei näherer Prüfung 
wenig zu bedeuten. Die l>etreffenden Exemplare wurden nui* mit dem offenen, nicht aber mit dem 
verschlie^ssliaren Netz gefangen. Man thirf aber nicht vergessen, ihiss das Netz mindesten» ebensc» lange 
in vertikaler Richtung von 10 bezi*'. 1200 m. bis zur Oberfläche gezogen i>t. ak vorher in honziai- 
taler Richtung in KKJWJ o«ler 12CK) m. Tiefe. Während der halben Stunde, die «las Aufziehen de^ Netzes 
in Anspruch nahm. mu>sten in Tiefen von t>00 m. und näher der Oberfläche die dort nachwei^bar vor- 
handen«-n Spong».»>phaeren in das Netz gelangen. 

Wahrscheinlich gehen auch folgende Arten bis in Tiefen von mehr als (JOO m. 
hinunter: Ca>tanelliden-Species 1. Aulorphaera eleganti^mcL^ Aulacantha n. sp. Acattthohietra Utracopa^ 
Amphii'jucht ocata^ Xiphacantha quadridentatn^ X. serrata^ X. spinulosa und Sphaervtioiim acf/ferum, Sie 
sind sämmtlich in mehreren Exemplaren «3 — 20» mit dem offenen und in 1—2 Exemplar*?n auch mit 
dem verschliessbaren Netz gefischt worden. Leider reicht ilas Vorkommen von nur 1 — 2 Exeni|>laren 
einer Radi<»larieuspecies nicht hin, um lias Vorkommen der betr. Species in einer bestimmten Tiefe zu 
beweisen. Das Netz hat den Uebelstand, dass selbst in geschlossenem Zust;inde ein etwa einen Finder 
breiter S|»alt bleibt, in den beim Heraufziehen des Netzes recht wohl noch einige kleine Radiolarien 
gehingen krinnen. 

E-s ist trotzdem in hohem Grade wahrscheinlich, dass die angeführten Arten in Tiefen von 600 
bezw. SOO etc. m. leben, und ZT\*ar aus folgenden Gründen: Die gelWn 21ellen kennen ebensowenig 
wie andere Algen in grc^ssen^n Tiefen als 200 m. assimiliren. Sie wenlen daher in Radiolarien. die in 
erheblich gnissiTen Tiefen wochen- oder monatelang leben, gänzlich fehlen, während sie in denjenigen 
Exemplaren ders<*lben .S|>ecii'S, die in geringerer Tiefe als 200 m. sich finden, vorkommen. Da ^wir nun 
im Tiefennetz RadioLirien- Arten finden, die gar keine gelben Zellen führen, während die nahe der 
Oberdäche vorkommenden ExempLire derselWn .SjHHries sehr zahlreiche gelW Zidlen enthalten, so weist 
schon das gänzliche Fehlen der Zooxanthellen auf einen längeren Aufenthalt der Radiolarien in dunkler 
o-ler •iämmeriger Tiefe hin. Am deutlichsten zeigt sich tias an Spkaer^jsoum <icN/Vr»ii?i. Nur in einem 
Exemf'Iar. da? mit dem offenen Netz gefischt war. landen sich viele gelbe Zellen, in den anderen 7 
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gar keine. Ich habe früher mehr als 100 Kolonien von dieser Species, die m Tiefen von — 80 m. 
gefischt waren, untersucht und stets sehr zahlreiche gelbe Zellen an jedem Individuum gefunden. Die 
Wahrscheinlichkeit, diiss die ei*>\'ähnten 7 algenfreien Kolonien wirklich in Tiefen von mehr als 200 m. 
gelebt haben, wird dadurch noch vermehrt, da«s sich sehr zahlreiche J^kelete von Dictyocha in ihnen 
fanden, während das achte Exemplar, das gelbe Zellen enthielt, nur vereinzelte Dictyochen aufwies und 
weder in, noch an den Radiolanen, die in — 60 m. Tiefe im Oktober gefischt wurden, Dictyochen 
nachgewiesen werden konnten. Die eben erwähnte Kolonie war nicht, wie die anderen 7, darauf ange- 
wiesen, andere Organismen, die in ihren Bereich kamen, festzuhalten und zu verdauen, sondern konnte — 
wie die anderen nahe der Obei*fläche lebi^nden Kolonien — aus der Assimilationsthiitigkeit d(T ein- 
gemietheten ^ooxanthellen Nutzen ziehen. Die Dictyochen, deren Skelete sie zur Zeit des Fanges 
enthielt, waren wohl Wochen oder Monate vorher aufgenommen und verdaut worden, als die Kolonie 
noch nicht so nahe der Obei*fläche lebte und die Algen noch nicht hatten einwandern k(*)nnen. — Ich 
hatte früher ^) auf Grund ausgedehnter Beobachtungen die B(4iauptung aufgestellt, dass die kolonie- 
bildenden Radiolarien echte pelagische Thiere sind, welche ihre ganze Entwickelung in der Nähe der 
Meeresoberfläche durchmachen" und „nie mehr als einige Hundert Meter von der Obei^läche sich ent- 
fernen". Die neueren Untersuchungen an dem von Chun und von Chierchia gesammelten Material 
haben diese Behauptung im Allgemeinen bestätigt; doch zeigt das hier näher ausgeführte Beispiel von 
Sphaerozoum acuferiim^ dass manche Species auch in etwas grössere Tiefen, als ich angenommen hatte, 
hinabsteigen kcinnen. 

Ausser den bisher aufgezählten Radiolarien müssen auch die Dictyochen in 
den Tiefen des Mittelmeeres sehr häufig vorkommen; sie scheinen sogar die Haupt- 
nahrung für die in der Tiefe lebenden pelagi sehen Thiere zu bilden. Dic^yocAa* Skelete 
fand ich sowohl in Radiolarien, als auch im Darm von einigen Ostracoden, die mit dem verschliess- 
baren Netz in 1200 m. Tiefe gefangen waren. Nach den vorliegenden, allerdings unvollkommenen 
Untersuchungen möchte ich fast venmithen, dass die mass(»nhaft vorkommenden kleinen Dictyochen in 
den Tiefen des Mittelmeeres die Challengeriden der Oceane ersetzen. Dsiss ich von den letzteren 
kein einziges Skelet in dem Material des Tjefennetzes fand, ist leicht verständlich, da nach den Unter- 
suchungen der Challenger-Expedition die Challengeriden die einzige Ordnung von pelagischen Thieren 
sind, welche erst unterhalb 300 Faden in den Oceanen vorkommen. In das Mittelmeer können sie 
vom Atlantischen Ocean nicht gelangen, Aveil der Rücken, der beide Meeresabschnitte trennt, nur Tiefen 
von höchstens 150 Faden aufweist. 

Diese Eigenthümlichkeit des Mittelmeeres bildet wohl auch die Ui'sache der immerhin auffallenden 
Erscheinung, dass selbst in bedeutenden Tiefen nur solche Radiolarienspecies häufig 
sind, die auch an der Oberfläche des Mittel meeres beobachtet worden sind. Von 
d(»n am häufigsten in dem Material der Tiefennetze constatirten Radiolarien — Coelodendriim ramosissimum, 
Aulosphaera elegantisaima^ Aidacantha scolymantha und Spongosphaera streptacantha sind die 2 ersten 
nach HaeckeTs, die beiden anderen auch nach meinen Beobachtungen „häufig'^ oder „sehr häufig" 



^) K. Brandt, Die Sphaerozoeen. XIII. Monographie der Fauna und Flora des Golfes von Neapel. Berlin 18d5. 
p. 201 und 203. 
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an der Obei*fläche des Mittelmeeres. Die beiden Caijtanelliden-Species und Aulacantha n. sp. sind zwar 
bisher noch nicht im Mittelmeer beobachtet worden; es bleibt aber abzuwarten, ob nicht alle drei Arten 
von Haeckel in dem Oberflächenmaterial der Challenger-Expedition gefunden sind. Heliosphaera 
n. sp. liabe ich Aviederholt an der Obei-fläche des Golfes gefunden. Von jenen in der Tiefe häufigen 
Radiolarien tritt Aulacantha scoli/mantha besondei-s im Winter an der Obei*fläche des (jolfes, zuweilen in 
grosser Anz<*ihl auf, während Spoiujosphaera strejttacantha zu jenen wenigen Radiolarien geholt, die fast 
in jeder Jahreszeit an der Obei-fläche des Golfes angetroffen werden können.'^ 

II. Coelenterata 

1. Anthozna, 

m 

Freischwinnnende Aktinienhuven, wahi*scheinlich <ler (Gattung Cerianthus resp. Edwardsia zugehörig, 
konmien in grösseren Tiefen nicht selten vor. Es sind oftenbar dieselben Landen, welche KoAvalewsk y *) 
abbildet. Unt(»r den zahlreichen kugeligen und eiförmigen milchweissen 1, 5 — 2,5 nun grossen Landen 
fand icli nur einmal <*ine Lfirve mit angelegten Tentakeln und zwar waren es deren fünf. Während der 
Naclit lisclite ich sie Ende September bei Ischia an der Oberfläche, doch fehlt sie nicht bis zu den grössttm 
untei-suchten Tief<*n. In dem Schliessnetz fanden sich Exemplare aus 600 und aus 1000 m. Tiefe. 

2. Hydromedusae, 

Viele ci*aspedoten Medusen suchen während des Sonnners grossen» Tiefen auf. Unter den Antho- 
mcdusen flsclite ich Lizzia (Rathkeai Köllikeri Ggbr. aus 1200 m. vor Capri in einem Exemplar und Oytaeis 
pusilla Anfang September vor Ponza aus 1300 M. Letztere hatte eine Radiolarie der Tiefsee, nämlicli 
Coelodendinim ramosissimum , im Magen. Von Trachomedusen ist Smintiiea (Trachynema) eurygaster 
Ggbr. ziemlich häuflg in der Tiefe. In dem Schliessnetz fand sie sich in 1300 M. (Ende September) und 
in 1200 M. '11. Oktober) vor Capri; Aglaura hemistoma P. et Les. war ebenfalls in dem Schliessnetz 
aus 1300 M. v(»rtreten. Rliopaloncnna velatum war häuflg von 100 M. bis 1300 M.; von Ende September 
an erschien sie aucli an der Obei'fläche. Von (MTyoniden fand sich Gervonia (Carmarinaj hastata Haeck. 
in jugendlichen ExemjJaren aus 1200 und 1300 M., während erwachsene Thiere Ende Se})tember in 
der Naclit an der Obei*fläche getischt wurden. Liriope eurybia fand sich in 600 M. am 11. Okt. Am 
häutigsten unter allen Craspedoten trat Cunina (Solmissus) albescens Ggbr. in der Tiefe auf. Bei zwei 
nächtlichen Zügen aus 800 M. f30 Sept. vor Ischia) und 600 M. (11. Okt. vor Capri) waren die grossen 
Netze und Schliessnetze vollgepfropft von Cuninen. Auch bis zu 1300 M. wurde sie vereinzelt beob- 
achtet. Ziemlich häutig ist fernerhin Aeginopsis (Sohnundella) mediteiranea Müll. In dem Schliessnetz 
fand sie sich aus 600 M., doch war sie in dem Inhalt des grossen Netzes bis zu 1 300 M. zahlreich vertreten. 

3. Acalephae, 

AutFällig war der Mangel erwachsener Scheibenquallen hi der Tiefe. Nur einmal Avar eine Ephyra 
in dem grossen Netze aus 1200 M. vertreten. 

4. Siphonophorae, 

Kaum ein pelagische.s Thier ist gemeiner von der Obei*fläche an bis zu 1300 M. Tiefe, 
als Diphyes Sieboldii Köll. Sie fehlt in keinem Schliessnetz und macht stets den Hauptbestandtheil 

*) A. Kowalewsky, Entwicklung der Cöleuteraten (russisch). Protok. Mo.sk. Naturf.-Ges. 1873, Taf. 6. 
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des gefischten Materials aus. Häufig findet man auch gleichzeitig ihre Eudoxienginippen. Auch Abyla 
pentagona Eschsch. ist von der Oberfläche an, wo ich sie zur Nachtzeit Ende September fischte, bis in 
die grossen Tiefen nachweisbar, obwohl sie nicht so häufig auftritt wie Diphyes. Die zahlreichsten 
Exemplare mid Eudoxiengruppen stammen aus einer Tiefe von 80 — 100 M. Ebenfalls in geringerer 
Tiefe von 100 M. fischte ich Ende August und Anfang September Diphyes subtilis Gh., Galeolaria auran- 
tiaca Vogt und Monophyes gracilis Claus. Die letztgenannten drei Arten erschienen von Mitte September 
und Anfang Oktober (Galeolaria) an der Oberfläche. 

Von Physophoriden traf ich Ende August in 100 M. Tiefe jugendliche und envachsene Exem- 
plare des Haiistemma (Stephanomia) pictuni Metschn. an. Die Larven desselben waren gleichzeitig häufig 
an der Obei'fläche und lieferten ein willkommenes Material zum Studium der bisher unbekannten 
postembryonalen Metamorphose. Erst vom 23ten September an zeigten sich die ei'wachsenenen Thiere 
an der Oberfläche. Apolemia uvaria Eschsbh. ist für die grossen Tiefen wiederum charakteristisch. In 
dem Schliessnetz fanden sich Gruppenanhänge des Stammes aus 600 M., während grössere Bruchstücke 
dereelben sowohl Anfang September bei Ponza, wie Mitte Oktober vor Capri und Ischia bis zu 1200 M. 
Tiefe in das grosse Netz geriethen. An der Oberfläche fing ich sie Ende September während der Nacht 
und Anfang Oktober bei Tage. Von einer neuen Foi'skalia-Art, deren Beschreibung ich in einer mono- 
graphischen Bearbeitung der Siphonophoren geben werde, fand ich Bruchstücke vor Ponza aus 1300 M. 
am 9. September. Einen Monat später beobachtete ich sie aus dereelben Tiefe vor Ischia. An der 
Obei*fläche erschien sie im Winter 1884; sie zeichnet sich, abgesehen von der ansehnlichen Grösse ihrer 
Magenschläuche und ziegelrothen Färbung der Batterieen und Polypen, durch ihre grossen rechtwinklig 
abgestutzten Deckschuppen aus. 

So hat sich denn meine Ei*\^'artung, die den Ausgangspunkt zu den vorliegenden Untersuchungen 
abgab, dass nämlich in grösserer Tiefe eigenartige Siphonophoren leben möchten, für die von mir 
erforschten Theile de« Mittelmeeres nicht bestätigt. Alle Siphonophoren aus grösseren Tiefen erscheinen 
zu gewissen Zeiten auch an der Oberfläche. Dass trotzdem der pelagische Fang in den Tiefen auch für 
die Siphonophoren manche interessante biologische AufsclJüsse giebt, will ich an zwei Beispielen darzu- 
legen versuchen. 

Im Winter und Frühjahre ist im Golfe kaum eine Siphonophore gemeiner, als Hippopodius 
1 u t e u 8. So häufig er auch erscheint, so selten sind junge Stadien mit nur vier bis sechs Schwimmglocken. 
Vergeblich suchte ich jedoch nach Lar\'enformen, welche über die postembryonale Entwicklung desselben 
Aufschluss gegeben hätten. Schon Metschnikoff* ^) hebt hervor, dass es ihm erst nach vielen missglückten 
Vei-suchen gelang, einige befruchtete Eier zu erhalten, an denen er die frühesten Stadien der Entwicklung 
beobachtete. Ich selbst habe mich öfter vergeblich abgemüht, eine künstliche Befruchtung vorzunehmen. 
Da nun der Hippopodius mit Beginn des Sommei^s von der Oberfläche vei-schwindet, so durfte ich darauf 
gefaöst sein, ihn in grösserer Tiefe wieder aufzufinden. Thatsächlich gelangten denn auch bei meiner 
ereten Ausfahrt, Ende August, einige isolirte Schwimmglocken aus 100 M. Tiefe in das Netz. Später 
fand ich sie vereinzelt bis zu 1200 M. Tiefe. Gleichzeitig enthielt aber auch das Netz die schon längst 
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iteii jugendlichen Formen mit 2 oder 3 Glocken und gelegentlich auch junge Siphonophoren \ 
Montjpliyes ftlinlichem Habitus. Sie besasaen eine völlig runde Schwimm gl ocke mit relativ sehr kleinem^ 
Schwimm »ick und erreichten die immerhin anseluiliche Urösee von 7 mm. Ich glaubte bei oberflächlicher I 
Betrachtung, dasB ein neaes grosses Monophyes vorliege, docli brachte die genanere Untersuchung mich ] 
auf die Vermuthung, daee diese Wesen in genetischer Beziehung zum Hippopodius stehen möchten, i 
Durch meine früheren Untersucluingen lag jsi die Erwartung nahe, dass die Lan-en der Calyeoplioriden H 
einen vom ausgebildeten Thier aolir differenten Habitus zur Schau trageu würden. 

Thatsiichlich repräsenlircn denn auch die originellen in Fig. 1 und 2 auf Taf. II dargi'el^illten, ] 
Weeen die Lar\"en des Hippopodius, und dei' Grund, dass wir bisher über die poeterabryonalc Entwicklung 
eines der gemeinsten peJagiscben Thiere des Golfes keine Nachrichten liaben, liegt wohl hauptsächlich 
darin, dass die monophyesartigen Larven des Hippopodius in grösseren Tiefen leben. 

Zur Erliluterunp der beiden Figuren bemerke ich noch Folgendes. Die primäre heteroraorphfe 
Schwimmglocke des Hippopodius ähnelt der Glocke von Monophyes gracilis und M. irregularis nicht nur 
durch ihre rundliche Foito, sondern auch durch den Besitz eines Saftbehölters (s) und einer grossen 
.Scheide (v). Der bilateral -synimetrisc he Schwiramsack ist relativ klein und kehrt seine Mündung schräg 
nach oben (die schlitztVinnige Oeffnung der Scheide als nach unten gewendet gedacht). Die 4 Radiär- 
gefäese desselben und namentlich das grosse untere Gefäss sind breit. Ein bogenförmig verlaufende» 
Gefäss stellt die Verbindung mit dem Ende des Saftbeh alters her. Letzterer bildet den dorsalen 
Abschluss der grossen mit einer sehlitzfbnnigen Oeffnung (Fig. 2) ausmündenden und seillich conipri- 
mirten Scheide. Nur das Endo derselben ragt frei in die Umbrellargallorle. Der sehtanke und durch- 
sichtige Magenpolyp mit seinem noch kurzen dem Schwimmsack zugekehrten Fangfaden sitzt am Anfnngs- 
theil des SaftbehaJters. Er ist ausserordenllich dehnbar und kann seine Mundüffnung aus der Scheide 
hcrvorslrecken. Schon auf diesem frühen Stadium tritt schrflg oberhalb des Polyjien die Anlage einer 
Knospe auf, welche sich späterhin zu der ersten definitiven pferdehufähnlichen Schwimniglocke des 
Hippopodius ausbildet. 

Ueber die weitere Entwicklung giebt Fig. 3 Auskunft, welche .Schwimm sack (it) und die Knospen- 
gruppen einer älteren Lan-e schrflg von oben gesehen darstellt. Neben dem ersten Magenpolyp (p'} ist 
ein zweiter (p^) her^'orgeknospt und hinter diesem liegt die Knospe für einen dritten (p^). Die dorsale 
Anlage der ei-sten definitiven Glocke (c') hat sich vergrössert und ihr sitzt bereits die Knospe für eine 
zweite Glocke (c*) an. Ich konnte diese Larv« zwei Tage lebend erhalten, wilhrend deren die provisorische 
primäre Glocke abgeworfen wurde und gleichzeitig der Saftbehälter (sj schrumpfte. Der zwischen 
Schwimmglockenknospen und Magenpolypen gelegene Theil des letzteren streckte sich bedeutend zu 
einem Stamme, an dem auf der ventralen Seite drei Magenschläuche und die Knospe für einen vierten 
sich ineerirten. Der älteste am Ende des Stammes sitzende Magenpolyp hatte seine detinitive Grösse 
eiTcicht und ebenso war der Fangfaden mit 6 ausgebildeten nierenförmigen schwefelgelben Batterien, 
wie sie für Hippopodius charakteriseh sind, ausgestattet. Von den am Anfang des Stammes dorsal 
gelegenen Glockenanlagen Hess die älteste bereits den für die definitiven Glocken typischen Gcfttssverlauf 
erkennen. Dasselbe Stadium tischte ich auch freilebend; nur waren die beiden ersten definitiven Glocken 
weit entwickelt und von der charakteristischen pferdehufthnlichen Form, Sie vermittelten durch lebhaftes 
Pumpen die Ortsbewegung und ihnen saf^sen wiederum zwei weitere Glockenknospen an. 



Dur dl die liier iiiitgetlieiltfiii Beobacliliiiiyeu ist nun auch für die PolypLyideu, 
wie ich die durtili mehr als zwei definitive ScliwiniJiiglocken charak terisirten Caly- 
oophorideu benenne, der Nachweis erbraclit, dass den definitiven Glocken eine 
heteromorplie monopliyesüh nliclie primAre Glocke vorausgeht, welche abgeworfen 
wird. Die erste Anlagii- dei'selben hat bereits MetschiiikofT beobiichtet; er deutet sie, wie dies nach dem 
dainahgen Stande der Keniitniss von der postenibi-yonalen Entwicklung der Calycophorideu crkliirlich 
scheint, als die erste definitive Glocke. 

An einer anderen Stelle werde ich noch darleseii. dasa der Organismus der Polyphyiden in 
mehrfacher Hinsicht lehn-eich ist für das Vei-Btftndaiiss der Physophnriden. Nur soviel sei hier hen'or- 
gehoben, dasa dieselbe Opposition von Schwimniglockenknospen und Magenschläuchen auch bei den 
Physophoriden wiederkehrt. An den Lai'ven des Halistemiua nibrum sowohl wie an jenen der Forskalia 
(Apolemia) contorta liegen die Knospen ftlr Taster, Magen schlauche und Gescldechtspolypen ventral, während 
die Schwiniingiocken am Anfangstheil des Stammes dorsal gestellt sind, Hierdiireh erklärt sich auch die von 
Claus ^) zuerst nachgewiesene Unikehrung der Spiraldi-ehung des Stammes in der Süule der Schwimniglocken. 

Ein zweites Beispiel, welches den Werth der pelagischen Tiefseefischerei für Erkenntnias der 
Biologie niederer Thiere illustriren mag, entnehme ich der poatembryonalen Entwicklung von Phyaophora 
tydrostatica. Bekanntlich hatHaeckel*) zuerst die Embryonalentwicklung der pompösen Phyaophora 
magnitica kennen gelehrt und den Nachweis geftlhrt, dass zunächst ein kappen förmig es provisorisches Deck- 
st&ck angelegt wird, welches Lufttlasche und Polyp aufliegt und später abgestosaen wii-d. Auch wies 
Haeckel nach, daaa der primäre Tentakel mit Neaselknöpfen besetzt ist, die eine von der späteren Bildung 
abweichende Gestalt besitzen. In diesem .Stadium fischte ich wSlirend des Frühjahres 1886 mehrmals 
die freilebenden Larven der Physophora bydrostatica. Sie besassen ausser priniilrer Deckselmppe, Polyp 
und larvaiem Fangfaden drei bis vier lauge grünlich schillfmde Taster, welche durch energische 
Bewegungen auffielen. Andere hatten bereits die Deckac huppe abgeworfen und mehrere Schwimmglocken- 
knoapen angelegt. Auf letzterem Stadium sind diese Larven bereits von C, Vogt') beobachtet und 
richtig auf Physophora bezogen worden. Ich verweise daher auf dessen Schilderung und Abbildung und 
bemerke nur, dass ich im Frühjahre vei^eblich nach spateren Stadien mit ausgebildeten Schwimmgioeken 
suchte. Da nun die im Golf seltene Physophora mit Beginn des .Sommere von der Oberfläche vei-schwnndet. 
flo war ich wiederum angenehm überrascht, als ich am 10 Oktober aus einer Tiefe von 900 JI. eine 
Larve derselben fischte, welche ein interessantes Zwischenstadium der von Vogt beschriebeuen Jugend- 
formen und des erwachseueu Thierea repräsentirt. Die in Fig. 4 abgebildete Larve war vollkommen 
durchsichtig, 8 mm gross und bewegte sich lebhaft in dem Ge fasse durch Purapbewegungen zweier 
ausgebildeter Schwimmglocken- Unterhalb der Luftflasche sind noch mehrere Schwimmgioeken angelegt. 
Der Stamm {() ist kurz und an aeiner Basis bereits flaachen förmig eiweitert. An letzterer sitzen vier 
Taster (a), welche je nach der Beleuchtung bald grünlich, bald in der zarten rothen Complemenlärfarbe 
schillern. Ihre der Batterieen entbehrenden Angelföden {/) sind schon von ansehnlicher LUuge. Zwischen 
den ausgebildeten Tastern sitzen einige, zum Theil weit entwickelte Anlagen neuer Taster ia^i. Nebeu 



') C. CIniu. Ueber HalUtemmn Targenlinum. Arb. zool. Inal. Wien Bd. 1. IST) 
") E. HaeokBl. Zur EatwickUingagescbichte der Siphonuphoran. Utrecht 1S69. 
V C. Vogt. Lee Siphonopliorcs de la mer de Nice. M^m. Inst. Nat. UeaevoU ' 
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dem grossen Magenpolypen {p) mit seiner weiten MundöfFnung (gelegentlich saugte er sich, dieselbe zu 
einer sechseckigen Scheibe verbreiternd, an die Geftlsswandungen an) sprosst die Anlage eines zweiten 
her\'or. Der Fangfaden hat die orange pigmentirten , körbchenförmigen und im Centrum mit langen 
Sinneshaaren ausgestatteten larvalen Batterieen verloren und weist an seiner Basis die Knospen für die 
definitiven Nesselknöpfe auf. 

So lehrt denn dieses Stadium, dass ausser der frühzeitig abgeworfenen Deckschuppe und den 
larvalen Batterieen alle übrigen Gruppenanhänge in das definitive Thier aufgenommen werden. Ende 
November erschienen denn auch die jungen Physophoren an der Oberfläche. Durch Salvatore lo 
Bianco wurden mir drei mit bekannter Virtuosität conservirte junge Exemplare übersendet, welche 
4 — 6 entwickelte Schwinmiglocken und 2 — 3 mit den für die erwachsene Physophora charakteristischen 
Knöpfen besetzte Fangfäden aufwiesen. 

So geht denn aus diesen Mittheilungen hervor , dass die im Frühjahr an der Ober- 
fläche auftretenden jugendlichen Physophora-Larven mit Beginn des Sommers 
grössere Tiefen aufsuchen, um dann nach Vollendung ihrer Metamorphose mit Be- 
ginn des Winters aufzusteigen und zu geschlechtsreifen Thieren sich zu entwickeln. 

Wenn es auch nicht in meiner Absicht liegt, an dieser Stelle auf morphologische Betrachtungen 
mich einzulassen, so will ich doch hervorheben, dass für Physophora der frühzeitige Sclnvund der larvalen 
Nesselknöpfe charakteristisch ist. Die Larven des Haiistemma besitzen den larvalen Fangfaden noch, während 
bereits an den oberen Magenschläuchen die definitiven Batterieen angelegt werden. Noch länger ist der 
bisher unbekannte larvale Fangfaden an dem untersten centralen Polypen beider Foi-skÄlia-Arten nach- 
weisbar. Dass er auch bei den Agalmen lange Zeit neben den späteren heteromorphen Fangfäden sieh 
erhält, haben schon frühere Forscher herv^orgehoben. Sehr eigenthümlich verhält sich in dieser Hinsicht 
Rhizophysa. Cxegenbaur*) wies bekanntlich nach, dass an dem Fangfaden dersell)en drei Formen von 
Batterieen auftreten, von denen sonderbare mit einem schnabelfönnigen Fortsatz versehene Nesselknöpfe 
(Gegbr. Fig. 9) in der Minderzahl entwickelt sind. Gerade diese Nesselknöpfe treten jedoch auschliess- 
lich an den jüngsten von mir beobachteten Fangfäden auf. An älteren Exemplaren erscheinen an dem- 
selben Fangfaden allmählich die beiden anderen Formen von Batterieen. So besitze ich jugendliche 
Rhizophysen, an deren Fangfadenende bis gegen 15 vogelkopfähnliche Batterieen sitzen, ehe die anderen 
auftreten. Allmählich werden sie häufiger angelegt, um dann späterhin etwa die Hälfte der Nesselknöpfe 
auszumachen. An Exemplaren von mittlerer Grösse kehrt sich das Verhältniss zu Gunsten der später 
auftretenden Batterieen um und Gegenbaur gibt richtig an, dass zwischen etwa 10 Batterieen je eine 
vogelkopßlhnliche beobachtet wird. An den ältesten Rhizophysen endlich vemiisste ich in der oberen 
Hälfte des Fangfadens die genannten Nesselknöpfe. Hier steht zwischen 12 — 14 mit 2 Seitenä^ten aus- 
gestatteten Batterieen (Gegbr. Fig. 7) je ein grosser Nesselknopf mit dichotom verästelten fingerförmigen 
Ausläufern. So spielen denn offenbar die vogelkopfähnlichen Nesselknöpfe die Rolle 
von larvalen Gebilden und Rhizophysa ist insofern lehrreich, als sie zeigt, 
dass an einem und demselben Fangfaden der Wechsel der Batterieen sich vollzieht. 



*) C. Gegenbaur. Beitrag z. Kenntniss der Schwimmpolypen. Zeitschr. f. wiss. Zool. Bd. 5. p. 329. Tat'. 18. Fi{^. 7 — 9. 



Ich vemiutlic denn auch , daes der dem ältesten Magensclilauch ansitzende Fangt'aden von Physophora 
nicbt neu geltildet wird , sondern dass nach Verlust der larvalen Ncssclknöpfc lediglich die Neu- 
bildung der definitiven Batferiocn an demselben Fangfaden anhebt. 
5. Ctenophorae. 
Wie ich im allgemeinen Theile ausfülu-en werde, so ist es mir schon vor Jahreu gelungen, über 
den Verbleib einiger Ctenophoren während des Sommers Aui'schiuss zu erlialten. tio fischte ich im Sommer 
1877 aus etwa 100 Meter Tiefe Beroä ovata und Larven des Cestus VeaerU. Ich kann diese Beobachtungen 
nach meinen jetzigen Erfahrungen bestätigen und erwüitem. Aus einer Tiefe von 150 Meter ivurde am 
17. September eine kleine Berofi ovata erbeutet und am 9. September ein junger Venusgürtel, Ende 
September fand ich einen solchen in 50 Meter und gleichzeitig wurde auch das erste Exemplar an tier Ober- 
fläche beobachtet. Uebeiraschend war es mir jedoch, dass Cestus Veneria auch die grösseren Tiefen aufsucht. 
Schon bei den ersten ZUgen vor Ponza in 1200 Meter Tiefe gelangten Bruchstücke alter Exemplare an die 
Oberfläche und späterhin waren fast regelmässig Theile desselben in dem grossen Netze enthalten. Auch jüngere 
Exemplare und Larven (von letzteren aus 300 Meter vor Ischia das Stadium mit je einem .Schwimmplättchen 
in den 8 Rippen) sind in der Tiefe vertreten. Von sonstigen Ctenophoren erwähne ich eines Exemplares 
von Hormiphora jduviosa aus 150 Meter am 17. Heptember, die bisher nur während des Winters und 
Frühjahres an der Oberfläche beobachtet wurde. lu auffälligem Gegensatz zu den bisher 
angeführten Arten steigen die gelappten Ctenophoren nie in die Tiefe. Ihre Larven 
sowohl, wie die ausgebildeten Thiere bevölkern in enormen Schwännen die oberflächlichen Schichten bei 
Tag und Nacht. Welch' eigenthünüiche Erscheinungen in der Fortpflanzung von Eucharis und Bolina durch 
den ständigen Aufenthalt in den obei-fläch liehen, der vollen Einwirkung von Lieht und Wämie ausge- 
setzten Schieilten bedingt werden, soll am Schlüsse der ullgemeinen Betrachtungen noch dargelegt werden. 



eren Tiefen; unterhalb 100 Meter 



III. Echinoderniata. 

Die Larven der Echinodermen venuisste ich durchaus in grüi 
gelangten sie nicht mehr in die Netze. 

IV, Vertnes. 

1. Turbellarü. 

Ein einziges Mal war in dem grossen Netz aus 600 Meter Tiefe eine rhabdocßle Turbellario von 
2,5 mm Länge enthalten. Sie war milchweiss und besaas einen roth durchschimmernden Dann. In dem 
Uhrsehälchen begann sie alsbald unter lebhaften Contraktionen an den Wandungen zu knechen. Bei 
dem Yei-such, sie in Sublimat zu eonserviren, contrahirte sie sich dermassen, dass röthliebe Fetttropfen 
ansgestossen wm-den und eine nähere Bestimmung nicht vorgenommen werden konnte, 
2. Ckaetognaiha. 

Die .Sngitten bilden gemeinsam mit den Badiolarien, Tomopteriden , Diphyes Sieboldii und den 
Crustacecn die häutigsten und eonstantesten Bewohner der grösseren Tiefen. In zahllosen Mengen 
gerathen sie sowohl in das oö'ene, wie in das ScUiessnetz von 100 Meter an bis zu 1300 Meter. Am 
gemeinsten ist die grosse Sagitta hexaptera d'Orbigny, ilie man in allen Stadien regehnäi^sig im 
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Scliliosi^netz aiitritFt. Wälin:nd »ler Nacht tischte ich <if ührijron.-? auch Ende September an der Ober- 
riäehe, Fa^t ebeus«^ häuti;r ist 5. serratoffentata ^ die vnu der Ohei-fläclie an 'während der Xacht Ende 
September bis zu 1300 Meter in allen Schliessnetzen beobachtet wurde. Dajre^en scheint die g-emeine 
Ä bipHnctata Quoy u. Gaim. in der Tiefe zu fehlen und auf die obei-flachlichen Schichten besschränkt zu 
sein, da ich sie in keinem Schliessu€-tz vorfand. Auch noch im Janmir bildeten die Sagitten einen 
chanikteristischen Bt*standtheil der Tiefenfauna. 

3. Tomopteriden, 'Taf. III.i 

Aussennxlentlich charakteri>tisch für die «rrö^seren Tiefen von 500 Metern an bis zu 1300 Meter 
sind zwei Arten von Tomo[>teriden. Man tindet sie regelmässig sowohl in dem Schliessnetz , als auch 
in ansehnlicher Zidil in dem grossen Schwebnetz. Wenn sie auch leicht von einander zu unterscheiden 
sind, so vennag ich sie doch nicht mit jenen Arten zu identiticiren, welche bisher von der Oberfläche 
l)eschrieben wuiilen. 

Die kleinere xVrt, welche ich Tomopteris ehgans (Taf. III. Fig. 4- nenne, eiTeicht eine Grx^sse 
von nur 5 — 6 mm. Sie besitzt 13 — 14 ziemlich schlanke ParapodienpiUire. Die mittleren stehen senkrecht 
vom Körper ab, die vonleren sind gegen den Kopf geneigt, während die hinteren allmählich an Grösse 
abnehmend gegen das Schwänzende convergiren. Ein stumnuJfiinniger Schwanzanhang fehlt. Der Kopf 
ist dui\'h das Auftreten eines kleinen FühlerciiTenpaares 'cS ausgezeichnet, an dessen Ende eine feine 
Roi'ste sich inserirt. Dii' Ko))ffühler sind ansehnlich und breiter als der Basaltheil des zweiten grossen 
Fühlei\»irren[)aan*s (c"). Letzteres erreicht ZAvei Drittel der Körperlänge: die Boi"^te mit ihrer zellig-en 
Seheide [s) wird an ihrer Basis v(m mehreren tachertonnig ausstrahlenden iluskeln bewegt und an ilii'er 
vorderi'U ^den Kopfftthleni zugekehrten') Seite von einer ziemlich breiten Ljunelle umsäumt. Die rücken- 
ständigen Wimi)erej)auletten (ir), welche vielleicht als Geimchsorgane fungirc-n, sind lang oval ausgezo^gen. 
Das (ichirn (tj) ist oval oder stumpf divieckig und entsendet z^vei >tarke Nerven zu dem zAveiten Füliler- 
cirrenpaare, die vor der Boi-ste v(»rhiufen. Nach abwärts geht es in die breiten seitlich mit Ganglien- 
zellen belegt(»n (\>mmissurt»n über. Die Augen besitzen braunrothes Pigment und s^cheinen eine vier- 
theilige Lin«e aufzuweist^n. Der kräftig nmskulöse Pharynx ij[>A', welchen man bisweilen vorgestülpt 
tindet, mündet vor dem erst^'u Paraixulium in den Darm ein. Bei manchen Exemplaren entsendet letzterer 
uuid zwar meist in <ler hinteren Kfirperhälfte) kurze, aber bmte Divertikel in den Basidtheil der Pani- 
podien. Ein veiiti'aleH und ein dorwdcH Mesenterium halten ihn in der Li'ibeshöhle aufgespannt. Ueber 
die (leschleehtsv^'rhilltniHHe der in Ked«^ stehenden Art wei\le ich im Zusannnenhang mit jenen der 
grösseivn Tomopteris eingehender berichten; nur so viel sei erwähnt, dass unter den 11 von mir gefimgenen 
Exemplaren sieh kein ein/igeH Münnehen befand. 

Tomopteris elegmiH nnt(M*Hehei<lei nieh von der durch Vejdovsky ') aus der Adria beschriebenen 
r. vitrina durch du* Perhi.stensc iles ersten Fühlereirrenpaares und durch den Mangel eines Avurmtonnigen 
Anhanges am Ilint^Tleibe. AuHs^'nleni sind die Kopffühler breiter und die Parapodien schlanker als bei 
der adriatischt^n Form. Von 7'. Kv/^rHieinii^ welche von tireeff*) an den Canaren entdeckt und neuer- 



*) F. Vejdovaky, KcitrliK« Kiir KunntnliiN drr Tomopteriden. Zeitschr. f. wisseusch. Zoul. Bd. 31. p. 81. Taf. 6 u. 7. 
*) R. Oree ff, IVher pnlairiNclin Atiiii«lidc^ii von der Küste der Canarischen Insoln. Zeitschr. f. wissensch. Zool. 
Bd, 32. p. 276. Taf. Ift. 
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dings durch Viguier^) in der Bai von Algier beobachtet wurde, unterecheidet sie sich bei gleicher 
Grösse durch die schlanken, langen und in geringerer Zahl auftretenden Parapodien. 

T, degana ist seltener als die grössere Art; in dem Schliessnetz fand sich je ein Exemplar aus 
600 Meter und aus 1300 Meter. 

Unter den Anneliden ist keine Form für die Tiefsee so charakteristisch und typisch wie die zweite 
grössere Art von Tomopteria, Ich würde dieselbe gern mit der T. scolopendra^ welche Keferstein*) 
von Messina beschrieb, identificiren, wenn nicht einige seiner Angaben dem entgegenständen. Jedenfalls 
ist die grosse und ausgezeichnete Tomopteris euchaeta (Fig. 1), wie ich die in Rede stehende Art benenne, 
der T. scolopendra nahe verwandt. Die vollkommen durchsichtigen Thiere fallen in den Geftlssen sofort 
durch ihre lebhaft schlängelnden und raschen Bewegungen auf und das umsomehr, als die grösseren 
Exemplare die ansehnliche Länge von 30 mm eiTeichen. Die stattlichen Fühlerborsten sind stets länger 
als der Körper; gelegentlich übertreffen sie ihn um das Doppelte, bei jüngeren Exemplaren sogar um 
das Dreifache. In der Ruhe stehen sie horizontal ab, bei der Schwimmbewegung schleifen sie wie Fang- 
fäden nach. Trotz der Grösse der Thiere ist die Zahl der als Ruder fungirenden Parapodien eine 
beschränkte, insofern auch die längsten Exemplare nicht mehr als 15 Paare aufwiesen. Dagegen ist eine 
ungefähr gleiche Zahl von rudimentären Fussstummeln an dem wurmförmigen Anhang ausgebildet, den 
T. euchaeta mit T, scolopendra , vitrina und der nordischen onisciformis gemein hat. Da dieser Anhang 
entsprechend der Grösse der Thiere sich verlängert (er erreicht eine Länge von 10 mm), da weiterhin 
die Zahl der inidimentären Parapodien sich vermehrt und ungefähr jener der vorderen ausgebildeten 
Flossen gleich kommt, so stimme ich Keferstein bei, wenn er die erwähnten Tomopteriden als Anne- 
liden betrachtet, bei denen der vordere und hintere Körper verschieden gebildet ist (p. 366). Ein 30 mm 
messendes Exemplar von T. euchaeta besitzt z. B. 15 ausgebildete und 14 rudimentäre Paare von Fussstummeln. 
Vejdovsky spricht sich freilich gegen eine solche Auffassung aus und nimmt an, dass die 
rudimentären Paare als gleichwerthig mit den vorderen zu erachten seien (p. 94). Das würde jedoch 
nur dann Geltung haben, wenn eine allmähliche Entwicklung der rudimentären Fussstummel zu aus- 
gebildeten erfolge. Da in solchem Falle eine Abnahme, nicht aber eine Zunahme der rudimentären 
Paare mit dem Alter zu erwarten wäre, so dürfen wir das hintere Körperdrittel, ohne eine Homologie 
der vorderen und hinteren Parapodien in Abrede zu stellen, als difFerent gebildet in Anspruch nehmen. 
Die vorderen Parapodien sind relativ kurz und plump und dabei gelegentlich an ihrer Basis derart 
aufgedunsen, dass sie sich nahezu berühren. 

Der Kopf ist durch die relativ schlanken und mit dem Basaltheil der grossen Fühlercirren gleich 
langen Kopffühler charakterisirt. Dagegen fehlt dem entwickelten Thiere das kleine erste Fühlercirren- 
paar. Ob es in der Jugend vorhanden ist, vermag ich nicht zu entscheiden; das kleinste Exemplar mit 
6 Parapodienpaaren von nur 2 mm Länge liess dieselben nicht erkennen. In dieser Hinsicht dürfte sich 
T. euchaeta wesentlich von T. scolopendra unterscheiden, bei der nach Keferstein (p. 362) die kleinen 
Fühlercirren auch am ausgebildeten Thier persistiren. 

^) Camille Viguier, Animaux inf^rienres de la Baie d^AIger, Arch. Zool. Exper. de Lacaze-Dnthiers 1886. 2. S^r. 
Bd. 4. p. 412. Taf. 25. 

Eh ist möglich, dass die von Viguier auf T, Kefer$teinii bezogene Art zu T, elegans gehört. 

^) W. Keferstein, Einige Bemerkungen über Tomopteris, Arch. f. Anat. u. Physiologie. 1861. p. 360. Taf. 9. 
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Trotzdem die Toinnpterkleu von einer grossen Zahl üusgczcieliiieter Forsclier cingcheud atudirt 
wiu-dpn, BO bedarf doch der feinei-e Bau derselben mehrfach der Aufklftruiig, Ich wprde mich bei der 
Schildeiimg der einzelnen Organsyaterae kurz fassen und nur solche Punkte ausflilirliclier berücksichtigen, 
wo ich wesentlich Neues zu bieten veniiaf^. 

Das zweilappige Gehirn (Fig. 2) liegt zum grössten Theil hinter den Cin'enborsten und entsendet 
an seinem Uebergang in die mit Ganglienzellen seitlich belegten Comniissureii jedei-seits einen starken 
Nen-en (n) zu den Borstennmskeln. Offenbai- rückt es erst mit foitschreitendem Wachsthum in die 
Mitte des Kopfes, da es bei Jugendlichen Exemplaren vor den Borsten gelogen ist, entsprechend der 
Lagerung bei T. degana. Die Augen besitzen ein rothbrauncs Pigment und, soweit ich es an den con- 
aeiTirteu Exemplaren zu beuitlieilen vermag, eine \-ierllieiIige Linse. Auch ist die Pigmentlage vier- 
lappig aasgebuchtet, wie diea an parallel der Medianlinie gefttlirten Schnitten deutlich hervortritt. Die 
beiden ansehnlichen dorsalen Wimperepa ulcttcii (w) sind bei jüngeren Thieren kreisiiind, bei Jilteren lang 
oval ausgezogen. 

Unter die Sinnesorgane des Kopfes ist vielleicht auch ein merkwürdiges Organ zu zählen, dessen 
kein Beobachter der Toraoptcriden EnvShnung thut, wie es denn überhaupt unter den Anneliden kein 
Homologon zu Imben scheint. Auf der Doi-sfllseile des Kopfes zwischen den beiden M''iniperepauietten 
Hegt nHmlicL die Oeffhung einer tiefen Grube, die trieht«rfönmg sich verengernd scln-äg nach unten 
und hinten an dem Gehirne endigt (Fig. 2 und 3 gr.) Ob dieselbe im Leben flimmert, vennag ich 
nicht anzugeben. Dagegen verläuft an ihrem vorderen , den Kopflappen zugewendeten Rande ein 
starker uupaarer Nerv (Fig. 3. n), der feinere Aeste an die Kopflappen abgiebt. Ich habe diese 
Kopfgrube bei keinem der zahlreichen erwachsenen Exemplare vermisst, welche ich 
imtersuclite ; bei den jüng&len Exemplann yn.n 2 — -3 mm Lauge fehlt sie, wilhrend sie bei niittolgrosBen 
Individuen kium halb so tief ii-schcmt, ils bei den erwachsenen. 

lieber die moiphologisehc Deutung dieser Kopfgrube vemiag ieli micJi nicht iiuszuspreehen. 
PIiantJiaie\ olkit Beobaehtei, die stets bedjmern, tlass man die tiefe phylogenetische Bedeutung eines 
Organsystem nicht eikannte, inügLii m ihr cm Homologon der Epiphysis oder der Cyelostoiuennase oder 
gar des supponirten (iimiHren Wirbeltliieraiundes erkeimen. Ich habe mir freilich eine recht nüchterne 
Vorstellung über die Entstehung dei Giube gebildet. Da sie nömlich den jüngsten Thieren fehlt, deren 
Hirn bis an die Rückenseite des Kopfes ragt, so dürfte mit dem allniÄhlicheu Zurückweichen des grossen 
Ganglions ein Zug ausgeübt werden, der zur Bildung der Grabe Veranlassung gilbe. Das Nerven- 
system wahrt zudem zeitlebens seine Beziehungen zum Ektodenn, insofern es nicht in die Tiefe rückt, 
sondern, wie Vejdovsky und Greeff richtig hen'orheben, zwischen der Haut und Hautmuskulatur (Fig. 3 um) 
gelegen ist. 

Daas bei der ansehnlichen Eiitwieklun<; der Fühlerbnrsten die zur Bewegung derselben dienenden 
Muskeln besomlei-s kräftig entwickelt sind, ist erklilrlicli. Sechs breite Muskelbfinder (m«' — niw' Fig. 2) 
inseriren sich in gleichen Distancen an der Basis je einer Borste und strahlen fäclierfönuig sich verbreiternd 
zur Körperobei-flache aus. Ein siebentes Paar von Muskeln {»««'') durchsetzt neben den Conimissuren 
dorsoventral den Kopf, ohne an die Borsten heranzutreten. 

Der vorstülpbare Pharynx mündet weit vor dem ersten Parapodiuin in den Dann ein, welcher 
bald gerade gestreckt verläuft, bald kurze Divertikel in einige der hinteren Parapodien entsendet, bald 



auch (Fig. 1) eine kurze Schleife in eiueni der letzteren bildet. Er hlliigt in der voluuiinöBeii Leibw- 
höhle (/) vermittelst eines dorsalen und eines ventralen Meaenterialbandea (Fig. 3 nie). Letzteros 
repräsentirt keine continuirliclie Lnmelle, sondern zerfasert sich gegen die Körperwandung. Das Auf- 
treten der beiden Mesenterien, die Auskleidung der Lcibeshöhle durch eine Epitliellamellc (Fig. 3 ep) 
und die Entstehung der Geschlechtaproducte aus dem Epithel der LeibeshüUc deuteu darauf hin, i\n»» 
die Toraopteriden Enterocoelier reprHseutiren. 

Obwohl die Geschlechtsprodukte der Tomopteriden als Paradigmata für eine Entstehung aus dem 
Leibeshöhlen epilel mit einer gewissen Vorliebe seit längerer Zeit angezogen werden, so ist doch den früheren 
Beobachtern eine Reihe, wie mir dünkt, nicht unwichtiger Verhältnisse entgangen. Zunächst sei bemerkt, 
dasB ich wie bei T. elegana so auch unter den Ziihlroicben gescldechtsreifen Exemplaren von T. euchaela 
keine Männchen auffand. Woraui' dieser Mangel, oder vorsichtiger gesagt, diese Seltenheit der Männchen 
während der Monate August bis Oktober beruht, müssen spätere Untersuchungen lehren. Was nun die 
Lage der Ovarien in den Pariipodien anbelangt, so finde ich nicht erwähnt, dass dieselbe eine eti'ciig 
fixirte ist. Sie finden sich nämlich bei beiden Arten constant an der Dorsalseite der Parapodien in der 
Höhe der Gabeltheilung letzterer. Bei T, elegana fehlen sie in den beiden ersten und in den 3 — 4 
letzten Pai'apodien paaren, bei T. emhaeta veniiisse ich die Ovarien lediglieh im ersten Parapodienpaar 
und in den stummelfünuigen AnLän^u des wurmfömiigen Körperendes. Dass die reifen Eier in die 
Leibeshöhlc fallen und dass ihnen noch eine AjizhIiI kleinerer Zellen anhängt, heben fast sänmitliche 
Beobachter her\'or. Ueber die Bedeutung der letzteren und über Üire Herkunft gehen freilich die 
Ansichten weit auseinander. 

Leuckart und Pageustechcr') nehmen au, <kss die Eier vor ihrer Reifung sich in 4 und mehr 
Ballen klüften , die jedes ein Keimbläschen entlialtcn und dann eijier nach dem anderen zu einem Eie 
berani-eifen. Auch Keferstein ist der Ansicht, dass der Eierhaufen sich weiter entwickelt, wähi-end er in 
der Leibesbühle Hottirt, „indem ein Ei nach dem anderen zui" voUständigon Grösse heranwächst" (1. c. p. 364). 
Greeff (1. c. p. 276) spricht ebenfalls von Keimzellenballen in der LeibeshölUe, während Vejdovsky 
(1. c. p. 91) glaubt, daaa in den flottirenden Zellgi-uppen „eine dieser Zellen auf Kosten der übrigen 
Geschwister sich bis zui- völligen Reife entmckelt". Am ausführlichsten sprechen sich Carpenter und 
Claparede*) über die flottirenden Zellen aus, obwohl ihre Anschauung im Wesentlichen die Ansichten 
von Leuckart und Pagenstecher wiedergiebt. Sie schildern den Ursprung der Keimzellen in den Para- 
podien; „these eells multiply by self-diviaion after the oi-dinai-y mode, and it is only after their number 
has thus been considerably augniented, that tliey begin to increaae in size an to assume the charactcristic 
appearance of ova". 

Es lassen sich also die Anschauungen der früheren Beobachter kurz dahin rosumiren, dass die 
losgelösten Eier sich klüften und dass die Furehungszellen entweder als Nährzellen fungiren (Vejdovsky) 
oder sich ebenfalls zu Eiern entwickeln (alle übrigen Beobachter). 



') B.Läackart und A.PngenEtecher. Unten iicbanf^D über niedere Seetbiere, Müller' e Arch. f. AnaL nad Physio- 
logie ISSS p. 592 Taf. 20. 

') W. Carpenler and E. Clapat^de, Fnrilier RetearcheH od Tomopterü onücifonni». TruuaEt. LiDuean Boo. 
Toi. 23. 1862 p. tu. T«f. 7. 
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Ich kann keiner dieser beiden Anschauungen beipflichten. Vor Allem ist es sänimtlichen Beobachtern 
entgangen, dass die Zahl der kleineren den einzelnen Eiern ansitzenden Zellen eine durchaus constantc 
ist. Stets und ohne Ausnahme haften der Eizelle sieben kleine Zellen an. Man möchte 
nun zunächst der Ansicht zuneigen, dass sie Nährzellen repräsentiren, welche von dem wachsenden Ei 
resorbirt werden. Dagegen spricht jedoch ihr Verhalten bei jugendlichen und bei ausgebildeten Eiern. 
In Fig. 7 bilde ich einen im distalen Ende des Parapodiums gelegen und gerade aus dem Ovarium 
losgelösten Zellenhaufen ab, an dem die Eizelle sich durch ansehnlichere Grösse vor den übrigen 7 Zellen 
auszeichnet. An anderen Ovarien desselben Thieres findet man bei gleicher Grösse der Eizelle die 
sieben Zellen noch im Contakt mit dem Ovarium. Fi§. 8 repräsentirt ein älteres, bei gleicher Ver- 
grösserung gezeichnetes Ei desselben Thieres. Es besass 39 in der Leibeshöhle flottirende Eier von 
gleicher Grösse, an denen ohne Ausnahme die 7 kleinen Zellen festhafteten. Sie haben sich abgerundet 
und da sie kaum kleiner erscheinen, als bei dem eben losgelösten Ei, so liegt auf der Hand, dass die 
merkliche Volumzunahme des von einer zarten Membran umgebenen Eies nicht auf Kosten der sieben 
Zellen erfolgt sein kann. Fig. 9 endlich stellt ein völlig reifes Ei eines anderen in Fig. 1 abgebildeten 
Exemplares dar. Die 7 Zellen sind zwar kleiner als in Fig. 8, aber das Ei hat so beträchtlicli an Volum 
zugenonmien, dass der Eikem nahezu die Grösse des eben losgelösten Eies en'eicht. 

Die Ernährung und das Wachsthum der grossen und schönen Eier kann also nur durch die in 
die Leibeshöhle diffundirte Nährflüssigkeit erfolgen. Es ist freilich nicht leicht, an allen ausgebildeten 
Eiern die 7 ansitzenden kugligen Zellen nachzuweisen, da die ei'steren durch die Conservirung undurch- 
sichtig werden und da die zalilreichen Dotterkömer bei Behandlung mit Ueberosmiumsäure geschwärzt 
erscheinen. Bei genauerem Zusehen lassen sie sich indessen bei vielen Eiern nachweisen, während sie 
anderen fehlen. Dagegen bemerkt man noch hie und da in der Leibeshöhle kuglige Zellen, ja sogar 
noch zusammenhängende Ginippen von 7 Zellen, die filiher den Eieni ansassen. Manche derselben 
schienen in deutlichem Zerfall begriffen, wie denn auch an den ausgebildeten Eiern gelegentlicli ein Zerfall 
einzelner ansitzender Zellen zu beobachten war. Die ausgebildeten Eier sind bei T, euchaeta mnd, bei 
T. degans passen sie sich in den schlanken Panipodien den Conturen der Wandung an. Sie ei'scheinen 
bald oval (Fig. 4), bald würfelförmig mit abgerundeten Ecken, bald auch liegt ein Ei bisquitförmig 
gestaltet in den beiden Endzipfeln der Parapodien. Die grossen Kerne sind mit einem glänz(»udeii 
Kemkörperchen ausgestattet. 

So geht denn aus den hier mitgetheilten Beobachtungen hervor, dass die 7 kleinen Zellen weder 
als Nährzellen zu betrachten sind, noch dass sie sicli successive zu Eieni entwickeln. Fn^ilich bedarf 
das definitive Schicksal derselben noch weiterer Aufklärung an lebenden Thieren. Ich kann indessen die 
Vemiuthung nicht unterdrücken, dass bei manchen Beobachtern gelegentlich der Erwälniung der in der 
Leibeshöhle enthaltenen Blutkörperchen eine Vei-wechslung mit den losgelösten kleinen Zellen unterlief. 

Die constantc Achtzahl der losgelösten Zellgruppen musste Veranlassung geben, den Bildungs- 
modus der Eier in den Ovarien genauer zu eruiren. Ich stiess hierbei auf Verliältnisse, die meines 
Wissens bisher unter den Anneliden noch nicht nachgewiesen wurden und welche lebhaft an die Eieiit- 
i^-icklung bei Phyllopoden und Insekten erinnern. Die Ovarien der Tomopteriden setzen sich 
aus Fächern von je 8 Zellen zusammen; in jedem Fache entwickelt sich eine der 
ursprünglich gleich grossen Zellen zu der Eizelle. 
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Zur Denionstratioii dieses Verhaltens verweise ich zunächst auf Fig. 5. Sie stellt ein älteres 
Ovarium der T, degans dar, aus dem bereits eine Anzahl von Fächern sich losgelöst hat. Sehr 
deutlich heben sich zwei Fächer (1 und 2) ab, in denen je eine grosse Zelle als Eizelle wohl erkenntlich 
ist. Zwei weitere Fächer (3 und 4) bestehen aus je acht gleich grossen Zellen, welche indessen merklich 
kleiner sind, als diejenigen der zueilst erwähnten Fächer. Ein fünftes endlich wird wiedeinim von acht 
kleineren Zellen gebildet. Sämmtliche Zellen sind nicht nur durch deutliche und scharf hervortretende 
Membranen von einander abgegrenzt, sondern auch mit einem ebenso prägnant hervortretenden Kerne 
und Kenikörperchen ausgestattet. 

Dass übrigens diese Struktm* nicht nur an älteren Ovarien, sondern auch an jenen, aus denen 
sich noch keine Fächer loslösten, deutlich hei vortritt, mag ein junges Ovarium der T. euchaetUy das ich 
bei schwächerer Vergrösserung mit dem Prisma entwarf, demonstriren. (Fig. 6.) 

Scharf heben sich jüngere wie ältere Ovarien von dem zarten Epithel der Leibeshöhle ab und 
bei genauerer Analyse fällt es nicht schwer, die einzelnen Fächer von den anliegenden abzugrenzen. 
Ich habe die Contouren der 18 Fächer, welche das abgebildete Ovarium enthält, der Uebersichtlichkeit 
halber stärker angegeben, bemerke jedoch, dass an den mit einem Gemenge von Clu'omsäure und 
Ueberosmiumsäure behandelten Thieren durch die verschieden intensive Bräunung die einzelnen Fächer 
sich um so deutlicher abzeichnen, je mehr der Grössenunterschied der 8 Zellen ausgeprägt ist. 

Da weiterhin die Ovarialzellen in zwei Ebenen über einander gelagert sind, so sind von den 
tiefer liegenden Zellen gelegentlich nur die Kenie, an den jüngsten Fächern nur die glänzenden Kern- 
körperchen angedeutet. Nur in 3 Fächern tritt je eine durch dunklen Ton angedeutete Zelle durch 
geringen Grössenunterschied als spätere Eizelle deutlich hervor, während in allen übrigen die 8 Zellen 
gleich gross ei'scheinen. Die Lageining der betreffenden Zelle scheint für ihre spätere Ausbildung zur 
Eizelle nicht massgebend zu sein; bald ist sie randstündig, bald wird sie allseitig von Zellen umgeben. 
In den jüngsten Fächern konnte ich die Contouren der einzelnen 8 Zellen nicht deutlich erkennen, 
obwohl die Kerne in regehnässigen Abständen gelegen sind. Wenn zufällig in einem Ovarium die heran- 
reifenden Eizellen derart gelagert sind, dass zwei oder drei mit den zugehörigen Ginippen der 7 kleinen 
Zellen alternu'en, tritt frappant eine Analogie mit den Eiröhren der Insekten hervor. 

Es liegt auf der Hand, dass die 7 kleineren Zellen morphologisch den Nährzellen (Dotterbildungs- 
zellen) der Phyllopoden und Insekten gleich zu setzen sind, obwohl sie in physiologischer Hinsicht nach 
dem oben Mitgetheilten nicht dieselbe Rolle spielen. Immerhin ist es möglich, dass sie bei dem ei'sten 
Heranwachsen des Eies im Ovarium Nähnnaterial abgeben und dass sie nur deshalb nicht völlig von 
dem Ei resorbirt werden, weil dasselbe durch frühzeitiges Loslösen unter sehr günstigen Emährungs- 
verhältnissen in der Leibeshöhle flottu't. 

Auf eine Thatsache, die nicht ohne Interesse ist, möchte ich zum Schlüsse noch hinweisen. Nur bei 
jüngeren Thieren, in deren Leibeshöhle noch keine Eier flottiren, setzen sich die Ovarien aus einer grösseren 
Ztahl von Fächern zusammen. Je grösser die Weibchen werden, je mehr freigewordenc Eier in der Leibes- 
höhle ihrer vollständigen Ausbildung entgegengehen, desto geringer ist die Zahl der Ovarialfächer. Bei 
den grössten Exemplaren reducirtcn sich dieselben bis auf drei, zwei und schliesslich nur noch auf ein 
Fach. Endlich schwinden die Ovarien vollständig in den einzelnen Parapodien. Da nun die Ovarien 
von ihrem ersten Auftreten an sich scharf von dem Epithel der Leibeshöhle abheben, da in umgekehrtem 
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Verhällnifis zu der Grösse dor Thivri; oinc Abnahino der Fäclier Büitttindct, so scheint eine Neubildun) 
letzterer ausgescJdossen zu »ein. Die Zahl der Eier, welche während einer Periode der Geschlechlsreiie 
abgelegt werden, wäre demnach von vornherein tixiil. Würde man z. B. annehmen, dass ein erwaeheeues 
Weibchen je 15 Keimföcher in je einem Ovariuin anlege and dase in 13 Parapodienpaaren die Eibildung 
stattfinde, so ergäbe die* für eine Braustpcriode die immerhin betrüchtliche Zahl von 390 Eiern and 
2730 denselben ansitzenden kleinen Zellen. 

Die beiden von Lenckart nnd Pagenstecher entdeckten und neuerdings von Greeff ) 
T. Roifui und T, ^fa^iatul wietler aul'{;efundenen Paare von Genitalspalten, welche zur Entleerung 
Eier dienen, konnte ich an den con8er\'irten Exemplai'en nicht nachweisen. 

Um über das Vorkommen der T'tmopteria euckaOa noch einige Worte hinzuzufügen, so sei bemei 
dass sie erst von 500 M. an auftrat und von da an constimt in zahlreichen Exemplaren aus den grösseren Ti< 
erhalten wurde. In dem Sehliessnetz fehlte sie nie und zwar fischte ich sie vennittelst desselben ans 600, 
800, 900 und 1000 M. Tiefe, Auch im Januar ist sie ebenso zahlreich in der Tiefe vertreten wie im .Sommer. 
4. Alciopidae. 

Nicht minder charakteristisch als die Tomopteriden sind für die Tiefsee die Alciopidcn. Der 
Retchtbum an solchen in allen Tiefen von 100 Meter an ist geradezu überraschend und es gewährt einen 
fesselnden AnbUck, wenn die prSehdgen durchsichtigen Wärmer oft zu Dutzenden lebhaft schlÄnjfclnd 
iu den Geftssen sich durch das Gewimmel der sonstigen Fonnen drängen. 

Am hfluligsten trin Alctopa CatUraiaii Clap. auf. Ich tischte sie während der Nacht am 29. Sept. 
an der Oberfläche und zu derselben Zeit auch in allen Tiefen bis zu 1300 M. Ende August traf ich 
sie in 80 — 100 3!. Tiefe regelmässig an, doch lässt sich eine Abnahme in der Zahl der Individuen bis 
zu den gröbsten Tiefen nicht nachweisen. In dem Sehliessnetz fand sie sich aus 800 M. Tiefe Ende 
September vor Ischifi. Manche Exemplare erreichen recht ansehnliche Dimensionen; so muss ich eines, 
welches 115 mm lang war, also doppolt so lang, wie von Greeff*) in seiner bekannten Monographie 
angegeben wird. Gelegentlich waren manche Exemplare resp. Bruchstücke derselben an einzelnen Se^ 
mentgruppcn bla^ aufgetrieben, offenbar in Folge des verminderten Druckes. 

Asterope Candida Clap, war in der Tiefe seltener als Alctopa; in 100 M. gelangte sie mehrmals 
zur Beobachtung. 

Hilufiger kommen dagegen in allen Tiefen die Fanarfia-Arten vor. Offenbar sind auch sie gegen 
die raschen Druckändeningen nicht unempfindlich, da meist nur Bruchstücke, selten intakte Individuen 
beobachtet worden. VaaadU pdagiea Greeff tischte ich gemeinsam mit Alciopa C'antramii Nachts Endo 
September an der Oberfläche und gleichzeitig auch in allen Tiefen. AuffiUlig grosse Weibchen von 
8 cm Länge wurden mehmiiJs aas 600 M, erbeutet. Zweimal waren offenbar Vanadü pelagica zugehörige 
Bruchstücke aus 600 M. im Schliessnetze vorhanden. Die zierliche Vanaäü crygtallma tischte ich in zwei 
Exemplaren ans 150 M. Tiefe Mitte September im Golfe. Endlieh gelangte das Vorderende einer neuen, 
der Vanadia ornata nahe stehenden Art aus 800 M, zur Beobachtung, Bei ilir ist das vierte Paar von 



') & Graeff, Ueber die peU^Uche Faann au den Kiütea der Guinen-Inseta. Zeitschrift f. wissenscbaftl, ZealA| 
Bd. 49, pag. 4M. 

*) B. 6Te«ff, DnteTfQeliiuiseD über die Alciopidcn. Nuvn AuU d. Leop.-Carol. Akid. i. NaturT. Bd. 39, Ko. X, ifl 
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Fülllereirren zu kugeligen Gebilden umgewandelt, ähnlich wie es Greeff^) neuerdings von Alciopa 
longirhyncha beschreibt. 

Eine CallizoTia-i\j't, die* der Callizona Grübet Greff nahe steht, fischte ich aus 900 M. am 10. Oktbr. 
vor Ischia. Sie besitzt 4 breite Kopffühler und 4 Paar Fühlercirren, von denen das letzte, 4. Paar, am 
längsten ist. 

Endlich hebe ich noch eine im Schliessnctz aus 600 M. am 11. Oktbr. vor Capri gefischte Alcio- 
pide hervor, welche durch iln-e grossen rothen Augen, die bei auffallendem Lichte in der grünlichen 
Complementärfarbe schillerten, sofort auffiel. Oflfcnbar ist sie identisch mit der von Greeff an den 
canarischen Inseln beobachteten Alciopa cirrnta. 

Die Alciopiden bevölkern nicht nur im Sonnner die Tiefe, sondern sie sind auch Jlitte Januar 
ebenso zahlreich in demselben vertreten. 

5. PJiyllodocea, 
Lopadorhynchfis brevis Grube fischte ich am 10. Oktbr. aus 1000 M. Tiefe vor Ischia in einem 
jungen Exemplar von 6 mm. und in einem erwachsenen Individuum. Auch im Januar felilte er nicht 
in der Tiefe und schien sogar dort häufiger vorzukommen als im Sommer. Ein Exemplar fand sich am 
13. Januar in dem Schliessnctz aus 1200 M. Tiefe. 



V. Crustaeeei. (Taf. IV.) 

Die pelagischen Crustaceen bilden einen typischen Bestandtheil der Tiefen fauna. Ihre Massen- 
haftigkeit und Formenfülle in grösseren Tiefen ist geradezu erstaunlich ; Liirvenformen festsitzender oder 
auf dem Grunde lebender Arten mischen sich mit den Jugendfonnen und geschlechtsreifen Stadien 
eupelagischer Arten bunt durcheinander. Manche Arten, die bisher als Raritäten galten, sind häufig in 
der Tiefe vertreten ; mehrere Genera, deren Existenz in dem Mittelmeer hier zum ersten Mal nachgewiesen 
wird, sind geradezu typisch für dieselbe und endlich hoffe ich, dass manche im Nachfolgenden beschriebene 
neue Gattungen und Arten durch die in Anpassung an das Leben im Dunkel erfolgte übennächtige Aus- 
bildung der Tastorgane einiges allgemeine Interesse beanspruchen. 

1. Cirripedia. 

Der von Do hm*) als Archizoea gigas beschriebene grosse Cirripediennauplitis kommt gelegentlich, 
wenn auch nicht häufig, in Tiefen von 80 — 100 Metern vor. Ein Exemplar war in dem Inhalt des grossen 
Netzes aus 1000 M. vorhanden. 

2. Copepoda. 

Dr. Giesbrecht, der mit der monographischen Bearbeitung der mittelmeerischen Copepoden 
beschäftigt ist, hat die Freundlichkeit gehabt, das massenhafte Material von Copepoden einer Durchsicht 
zu unterwerfen. Ueber das Vorkommen der Copepoden in der Tiefe berichtet er Folgendes : 



^) R. Greeff, Ueber die pelagische Fauna an den Kulten der Guinea-Inseln. Zeitschr. f. wiisenechaftl. Zoologie, 
Bd. 42, 1885, pag. 453. 

^) A. Dohrn, Eine neue NaupliuB-Form, Zeitschr. f. wiiienschaftl. Zoologie, Bd. 20, pag. 597, Taf. 28. 
G. Chan, Die pel«giiche Thlerwelt 4 
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,Aii8 acht Zügen, bei denen das Schliessnetz angewendet wurde, ergiebt sich ein unzweifelhaftes 
Vorkommen in der Tiefe für folgende Genera: 

Ca l ani den : 

Aetidim Bdy 600— 900 M. 

Calanella 800 „ 

Candace 600—1300 „ 

Cetochilus 600—1300 „ 

Euchäta 600—1300 „ 

Hemicalanus 600 — 1300 „ 

Heterochäta 600—1300 ^ 

Leuckartia 600—1200 „ 

Pleuromma 600- -1300 „ 

Scolecithrix Bdy 600— 800 „ 

Temora 600—1200 „ 

Undina 600 „ 

Corycaeiden: 

Antaria 600—1300 „ 

Corycaeus 600—1200 „ 



Cy cl opi den : 
Oithona 600—1200 „ 

Genera, die hu offnen Tiefen -Netz enthalten waren, ohne zugleicli im Schliessnetz vertreten 
gewesen zu sein, sind: 

Calanops 100— 800 M. 

Dias 100—1300 „ 

Ichthyojyhorba 100—1200 „ 

Phaennia 800—1200 „ 

Rhincalanns D 600—1200 „ 

J!;| Copilia 800—1300 „ 

Pachysoma 900—1300 „ 

Saphirinella (Hyalophyllum) 100 — 1300 „ 

In welcher Tiefe diese Genera (von denen Calanops^ Dias^ Ichthyophorba^ Copilia auch an der 
Oberfläche gefangen wurden) in das Netz gelangten, ist zweifelhaft; ich sehe daher von ihnen ab. 

Für den Vergleich der Tiefenfonnen mit denen der Oberfläche liegt Obei'flächenmaterial von 
!j' 3 Punkten (28/9 Bocca piccohi, 29/9 Ischia Nachts, 11/10 P. CampaneUa Nachts) vor, an welchen zu- 

■ gleich auch in der Tiefe gefischt wurde, und es ergaben sich daraus als Obei'flächenformen : 

{ Pontelliden: Calanops^ Pontdlina, — Calaniden: Cetochilus^ Dias^ Euchäta^ Ichthyophorba, Temora. 

] — Corycaeiden: Antaria j Copilia, Corycaeus. — Cyclopiden: Oithona. 

I 
1 

t 
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Aus dem Vergleich dieses Oberflächeniiiaterials mit dem unzweifelhaften Tiefenmaterial geht nun 
zunächst hervor, dass jenes ärmer ist; ferner dass ein grosser Theil der Oberflächengenera {CetochiluSj 
Euchäta^ Temorn, Avtarln, (orj/cnens. Oithona) sicher auch in der Tiefe vorkommt (ein anderer Theil 
vielleicht auch in der Tiefe, nämlich Calanops^ Dias^ Ichthyophorba^ Copilia), während eines der Ober- 
flächengenera, PontelUna^ nicht in der Tiefe, w^der im offnen noch im verschliessbaren Netz, gefunden 
wurde. Daraus resultiren nun folgende Fragen : 

1) Ist der grössere Reichthum eine beständige Eigenschaft des Tiefenauftriebs ? 

2) Sind die niclit an der Oberfläche gefundenen Genera wirkliche Tiefseegenera, d. h. kommen 
sie niemals an der Obei'fläche vor? 

3) Ist das nicht in der Tiefe angetroffene Obei^flächengenus völlig von der Tiefe ausgeschlossen ? 
Es liegt auf der Hand, dass zur Beantwortung dieser Fragen das vorliegende Material aus dem 

Schliess- und Obei'flächennetz, das in einem Zeitraum von zwei Monaten gesammelt ist, nicht genügt. 
Andauernde, durch mindestens ein Jahr fortgesetzte Beobachtungen wären hierfür nötliig. Für die Ober- 
flächen-Copepoden derjenigen Region des Golfes von Neapel, die für das gewöhnliche, täglich ausfahrende 
Auftrieb-Boot der Station erreichbar ist, besitze ich allerdings mehrjähriges Material ; über die Fauna der 
Tiefe aber, und auch nur bis zu 100 M., liegen nur noch die Untersuchungen vor, die im Juli und 
August von der Station angestellt wurden. Das ist Alles, und man wird nicht die Hoffnung hegen 
können, dass auch mit Zuhilfenahme dieser Beobachtungen die Beantwortung der aufgeworfenen Fragen 
mit einiger Sicherheit und Vollständigkeit zu geben sein wird. 

ad. 1) In Ansehung des grössten Theiles der pehigischen Copepoden ist der Oberflächen- Auftrieb 
etwa der ersten Hälfte des Jahres viel reiclier als der der zweiten, wo er oft genug nur ganz vereinzelte 
Individuen (Temora armata^ Dias longiremift, kleine Calanus- Arten) enthält; ein ganz ähnliches Resultiit 
erhielt ich früher für die Kieler Bucht. Aber wenn nunmehr constatirt ist, dass zwischen Juli und Oktober 
der Tiefseeauftrieb weit reicher ist als der der Obei*fläche, so wäre es doch verfrüht, anzunehmen, dass 
in der ersten Hälfte des Jahres das umgekehrte Verhältniss stattfiinde; möglich ist das allerdings, aber 
andererseits ist keineswegs ausgeschlossen, dass, mit Anfang jeden Jahres etwa, der Reichthum aller 
Tiefenzonen an Copepoden zu wachsen begänne, und der relative Reichthum der Oberfläche in den 
Monaten März bis Mai Könnte immerliin nur der Ueberschuss sein, den die überfülhe Tiefe an die Ober- 
fläche abgiebt. Diese Annahme erscheint mir nicht unwahi'schcinlicher als die einer Saison-Migration auf- 
und abwärts. Zur Entscheidung aber ist die Durchforschung der Tiefe im Frühjahr nöthig. 

ad. 2) Die in den Monaten Juli — Oktober nicht an der Obei*fläche gefundenen Tiefengenera 
kommen zu anderen Zeiten sämmtlich auch an der Oberfläche vor, und zwar nicht blos sporadisch. 

ad. 3) In der Zeit vom Juli bis Oktober dieses Jahres war PonteUina bei keinem einzigen Zuge 

im Tiefnetze vertreten, während sie an der Oberfläche vorhanden war, gelegentlich in grosser Menge, 

und während andere Formen, die mit ihr zusammen an der Oberfläche gefunden wurden, sich zur selben 

Zeit auch im Tiefennetz zeigten. Man würde zu weit gehen, hier einen Zufall anzunehmen, obwohl die 

Möglichkeit eines solchen durch die Eigenthümlichkeit von PonteUina (und der verwandten Ponteila und 

Irenäus), in Schwännen aufzutreten, vergrössert wird; man kann vielmehr mit ziemlicher Sicherheit behaupten, 

dass sie zwischen Juli und Oktober nicht die Nähe der Oberfläche verlassen ; ob das auch für den übrigen 

Theil des Jahres gilt, ist nach den vorliegenden faunistischen Daten nicht zu entscheiden, wenn auch die 

4* 



28 e:^ — 

auffallende Fähigkeit dieser Thiere, sich eine ziemliche 8trecke aus dem Wasser schnellen zu können, 
und ihre grosse Vorliebe für das Licht füi* einen daueniden Aufenthalt an der Obei'fläche des Meeres spricht. 
Von faunistischen Resultaten ergiebt sich demnach betreffs der Copepoden Folgendes: 
In den Monaten Juli bis Oktober kommt in der Tiefe eine Reihe von Formen vor, die an der 
Obei'flächc fehlen, während das Umgekehrte nur für eine Art gilt; jene Tiefenfonnen erscheinen jedoch 
zu anderen Zeiten des Jahres ebenfalls an der Obei*Häche. 

Zum Schluss will ich noch hinzufügen, dass ich bei der Durchsicht des Materials den Eindruck 
hatte, als ob manche Formen darin in relativ grösserer Zahl vertreten wären, nicht blos als zur selben 
Zeit an der Oberfläche, sondern als ich sie auch in der besten Jahreszeit je an der Obei*fläche angetroffen ; 
es gilt dies für das Material vom Juli — August besonders von Hyalophyllum , für das vom September — 
Oktober besondere von Hemicalanus longicornis und longicaudattis. Femer brachte das Tiefennetz, und 
zwar besondere das offene, bei den Zügen vom September und Oktober von einigen Arten, die ich im 
Laufe der letzten Jahre nur in 1 — 2 Individuen erhalten hatte, eine grössere Z<ahl von Exemplaren her- 
auf, d. h. im Ganzen etwa bis zu einem halben Dutzend von jeder Art; ja es waren sogar vereinzelte 
Individuen von ca. einem halben Dutzend dabei, die mir bisher aus dem Golfe nicht bekannt waren und 
vielleicht neu sind. So interessant nun diese Funde neuer Arten auch für mich sind, so sind sie doch 
zu vereinzelt, um eine Grundlage für faunistische Schlüsse zu bieten; ist es doch zweifelhaft, ob man 
sie der grösseren Tiefe oder der grösseren Nähe des offenen Meeres oder selbst dem grösseren Durch- 
messer des angewandten Netzes zu danken hat." 

3. Ostracoda. 
Die Ostracoden sind zalJreich in der Tiefe vertreten. Ich habe dieselben zwar noch nicht be- 
stimmt, aber ich will doch nicht unterlassen darauf hinzuweisen, dass der Inhalt des Scliliessnetzes aus 
900 M. (Ischia), 1200 M. und 1300 M. (Capri) Tiefe regelmässig einige Ostracoden aufwies. 

4. Amphipoda HyperiKal 

1. Vibilndae. Vibüia Jean Oerardi Luc. fand sich in einem Exemplare aus 600 M. Tiefe während 
eines nächtlichen Zuges am 11. Oktober. 

2. Hyperidae. Drei Allen von Hyperia ^ die von den bisher aus dem Mittelmeer bekannt ge- 
wordenen Hyperia pupa und H, mediterranea verachieden sind, waren in der Tiefe häufig vertreten. Da ich 
über dieselben späterhin noch berichten werde, so erwähne ich, dass die Schliessnetze aus Tiefen von 600 M. 
(Golf von Salemo), 900 M. (Ischia) und 1300 M. (Capri) diese Hyperiden enthielten. In dem Inhalt des 
offenen Netzes fanden sie sich gelegentlich sehr zahlreich, namentlich aus Tiefen von 800 M. vor Ischia. 

3. Phrontmidae. Der Reichthum der Tiefe an interessanten, zum Theil für das Mittelmeer neuen 
Phronimiden ist sehr bemerkenswerth. Am zahlreichsten war PhronimeUa dongata Cls. von 100 Metern 
an bis zu 1300 M. vertreten. Grosse erwachsene Weibchen und Männchen fand ich regelmässig bei 
jedem Zuge aus 100 M. Tiefe. Dass sie aber auch in der Tiefe geradezu gemein sind, geht daraus 
hervor, dass bei einem Zuge am 30. September aus 800 Meter 21 Exemplare erbeutet wurden, von denen 
allein 7 (4 9, 3 5) im Schliessnetze enthalten waren. Da ich zu derselben Zeit während der Nacht auch 
zwei Exemplare an der Oberfläche fing, so scheint Phronimdla eine sehr ausgedehnte Verbreitung in 
vertikaler Richtung zu besitzen. 
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Phronima sedentaria war während des Soinniers seltener als Phronimella in der Tiefe vertreten 
(ich fischte nur ein Exemphir aus 800 M.), dagegen fand sie sich wähi'end des Januars häufig von der 
Oberfläche bis zu 1000 M. 

Die merkwürdige von Claus ^) als Phronimopsis spinifer beschriebene und in Messina in 
2 Exemplaren lebend beobachtete Phronhnide ist für die Tiefe so charakteristisch, dass ich sie geradezu 
für eine ächte Tiefenfonn halte, die nur selten an der Obci*fläche erscheint. In den Schliessnetzen fand 
ich je ein Exemphn* aus 900 M. (Ischia) und aus 1000 M. (Capri). In den offenen Netzen fehlte sie 
niemals bei Zügen unterhalb 600 M., doch waren selten mehr als drei Exemplare vorhanden. Auch im 
Januar wurden sowohl männliche wie weibliche Individuen in dem Inhalt der Netze aus 900 und 1200 M. 
vorgefunden. 

Nicht minder typisch für die Tiefe ist die von Claus (1. c. p. G) nach 3 Spiritusexemplaren 
aus dem Mittelmeer und Atlantischen Ocean beschriebene Paraphronima crassipes. Ich fand sie selten 
imd vereinzelt in 6 Exemplaren bei Ponza, Ischia und Capri aus Tiefen von 800 — 1300 M. Im Janmir 
wurde sie nahe der Obei*fläche in 40 M. Tiefe, gleichzeitig al>er auch in 900 M. erbeutet. 

Endlich ei^wähne ich das Vorkommen einer neuen Art der bisher im Mittelmeer noch nicht 
beobachteten Gattung Anchylomera M. Edw. In dem Schliessnetze fand sich ein Exemplar aus 600 M. 
und zwei Exemplare aus 1000 M. Tiefe vor Capri. Sie wiw auch im Januar häufig in dem offenen 
Netze aus grösseren Tiefen vorhanden. 

4. Platyscelidae, Von Oxycephaliden fand sich eine grosse, offenbar mit Oxycephalus latirostins 
eis.*) identische Art im offenen Netz aus 1200 M. Tiefe. Eine neue zweite Art, auf die ich schon fiüherhin 
als Constanten Commensalen der gelappten Ctenophoren aufmerksfim machte, fand ich auch jetzt regel- 
mässig in den Mantellappen der Bolina an der Obei*fläche. Die Chamktere derselben stimmen noch am 
besten zu der Gattung Thamyris Sp. B. (Cls. ibid. p. 32). Auch diese kommt in der Tiefe vor, da ein 
Exemplar un Schliessnetz aus 800 M. Ende September gefunden wurde. 

Im Januar fanden sich weiterhin noch im Inhalt des grossen Netzes aus 300 M. Tiefe Eutyphis 
ovoides Risso in zwei Exemplaren (5 u. 9) ^i^d eine neue Art von Eupronoe in einem männlichen 
Exemplar. 

5. Stomatopoda. 

Die Jugendformen der Squilla {Alima) sind sehr häufig in geringeren Tiefen von 40 — 100 Metern, 
dagegen vennisste ich sie durchaus in den grösseren Tiefen. Ihre Äihl nimmt nach dem freien Meere 
zu merklich ab. 

6. Schizopoda, 

1. Euphausidae, Die kosmopolitische Euphausia pdlucida Dana ist sowohl an der Oberfläche 
wie in der Tiefe häufig. Sie meidet die Nähe der Küste und wird im Golfe an der Oberfläche auch 
bei Tage um so häufiger walirgenommen, je mehr man sich dem offenen Meere nähert. Bei Nacht gerieth 



*) C. Claus, Dor Organismus der Phronimiden. Arb. Zool. Inst. Wien, Bd. 2, p. 6, Taf. 1, Fig. 1. 
') C. Claus, Die Gattungen und Arten dor Platysceliden. Arb. Zool. Inst., Wien, Bd. 2, p. 47. 
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sie in zahlreichen Exemphiren in das Obei*flächennetz. Das grosse Tiefennetz enthielt bis zu Tiefen von 
700 M. constant einige Individuen; in dem Schliessnetz fand sich je ein Exemplar aus zwei Zügen von 
600 M. und ein Exemplar aus 800 M. In den grösseren Tiefen wird Euphatisia pdlucidci durch zwei 
Genera vertreten, deren Kenntniss wir der trefflichen Bearbeitung der Challenger - Schizopoden von 
G, 0. 8a rs^) verdanken. Siylocheiron und Neniatoscelün wie Sars jene Schizopodengenera benannte, 
die sich durch eine ungewöhnliche Verlängerung des zweiten (Nematoscelis) resp. dritten {Siylocheiron) 
Beinpaares*) auszeichnen, fehlen durchaus in den oberflächlichen Schichten und treten erst von 500 M. 
an auf, um dann bis zu den grössten untereuchten Tiefen einen sehr charakteristischen Bestandtheil der 
Tiefenfauna abzugeben. 

Am häufigsten kommt in der Tiefe von Ponza an bis zu den Sirenen inseln eine Stylocheiron-Art 
vor, die an ungewöhnlicher Ausbildung ihrer Antennen Alles überbietet, was Sars uns über das interessante 
Euphausien-Material des Challenger berichtet. Bei keiner der von ihm untersuchten Stylocheiren scheinen 
die Antennen vollständig erhalten gewesen zu sein und wenn er bei Schilderung des Siylocheiron longicome 
„the prodigious length of the antennal flagellum" hervorhebt, so wird es wohl nicht unerwünscht sein^ 
wenn ich in Fig. 1 zum ei'sten Mal ein Siylocheiron abbilde, an dem. Dank der schonenden Fangmethode, 
die Antennen mit ihren merkwürdigen langen Wimpern in ganzer Ausdehnung erhalten sind. Was nun 
die in Rede stehende Art anbelangt, so war ich um so mehr geneigt, sie zu Siylocheiron longicome zu 
rechnen, als Sars selbst angiebt (p. 145), dasselbe in Messina beobachtet zu haben. Allein in mehrfacher 
Hinsicht weicht doch Siylocheiron viasiigophorum^ wie ich die neue Art benenne, von Si. longicome ab. 
Die Bewimperung der Antennen ist zwar von Sars bei Si, longicome nicht erwähnt und abgebildet, 
dürfte jedoch an inüikten Exemplaren nachweisbar sein. Dagegen sind die Endopoditen der beiden 
ersten Brustfüsse lang und schlank bei St masiigophorum, nur halb so lang bei St longicome. Ersteres 
ist weiterhin durch einen langen Endopodit des sechsten Fusspaares, der sogar etwas grösser als der vor- 
hergehende erscheint, ausgezeichnet, während letzteres einen kleinen und bedeutend kürzeren als den 
vorhergehenden aufweist. Endlich ist als charakteristisch für Si. masiigophorum die ansehnliche Länge 
der oberen Comeafacetten hervorzuheben. 

Den Artunterschieden füge ich noch einige Bemerkungen über die äussere Körperform hinzu. 
Das Rückenscliild ist sehr schwach gekielt und läuft in ein Rostrum aus, dessen Fonn Fig. 1 veran- 
schaulicht. Die Augen sind gross, unregelmässig bimförmig, rothbraun pigmentirt mit deutlich abgesetztem 
gelbem Ganglion opticum. Die inneren Antennen (antennulae) sind beinahe so lang wie der Körper. 
Ihre Basaltheile, an Stärke und Länge abnehmend, sind verlängert und durch eine charakteristische 
Bewimperung ausgezeichnet. Am ersten Glied zähle ich neun lange wimperähnliche mit seitlichen Fieder- 
ästen besetzte Borsten, von denen die mittleren fast doppelt so lang als die Augen sind. Am Ende des 
zweiten Gliedes sitzen zwei Wimpern. Die langen Flagella enden ebenfalls mit je zwei langen Wimpern, 
die ihrerseits wiederum mit Fiederästen besetzt sind. Charakteristisch für die Weibchen sind an dem 



*) G. O. Sars, Report on the Schizopoda. Voy. Chall. Zool. Vol. 13. 

') Sarg unterscheidet den vordersten der acht Spaltfiisse als Maxillarfuss von den übrigen und charakterisirt dem- 
gemäss Sti/lorheiron durch Verlängerung des zweiten, Nematoscelis durch Verlängerung des ersten Fusspaares (p. 5, 126 u. 136)» 
Da indessen das erste Fusspaar bei den Euphausien keine Beziehung zu den Kauwerkzeugen aufweist, sondern durchaus den. 
nachfolgenden Paaren gleicht, so ziehe ich vor, diese Unterscheidung fallen zu lussen. 



ö 31 e::^ 

unteren Flagellum 4 kräftige, an der Spitze gebogene Borsten, wälirend bei den Männchen ein dichter 
Wald feiner Haare dem verdickten Basaltheile des Flagellums aufsitzt. Die äusseren Antennen sind 
doppelt so lang wie der Körper und verdanken ihre Grösse einer aufföUigen Verlängerung der beiden 
vorderen Basalglieder und der Glieder des Flagellums. Letzteres ist scharf gegen den etwas angeschwollenen 
Basaltheil abgesetzt. Fast nuichte man glauben, dass das Flagellum gegen die Antennenbasis eingeschlagen 
werden könnte. Fünf Wimpeni sitzen den 5 Gliedern der Geissei auf, während das sechste wiederum 
mit 2 Wimpeni endet. Die Schuppe ist lang, schlank und am Ende mit langen Borsten besetzt. 

Am 1., 2. und 4. Fusspaar ist der Innenast von relativ beträchtlicher Länge, am 5. kürzer, am 
6. etwas länger, am 7. bedeutend verkürzt und am 8. imdimentär. Die Strudeläste (Exopoditen) nehmen 
von vorn nach hinten continuirlich an Grösse ab. In der Figur erscheinen sie etwa« verkürzt, da sie 
dem Beschauer zugewendet sind. Die Kiemen sind, wie bei allen Stylocheiren von massiger Entwicklung ; 
nur der achte Büschel mit seinen fingerförmigen Kiemenblättchen ist kräftiger ausgebildet. Von erstiiun- 
licher Länge ist der Inneniist des dritten Fusspiuires, insofern er bei der Streckung den Körper um das 
anderthalbfache an Grösse übertrifft. Im übrigen zeigt er die gewohnte Gliederung: ein kurzes Basal- 
glied, ein ki'äftiges drittes Glied (ischial Joint), die verlängerten und gegeneinander einschlagbaren 4. und 
5. Glieder (meral and carpal joints) und das zur Greifhand umgebildete 6. Glied (propodal Joint), dessen 
Domen gegen die doi-salen Domen des Temihialgliedes eingeschlagen werden können. Die Bildung der 
Hand (Fig. Ib) ähnelt derjenigen von St. Stihmii. Zwei starke an der Innenseite fein gezähnelte Dornen, 
ein dorsaler und ein ventraler, bilden eine Pincette, deren Wirkung ergänzt wird durch vier doi'KÜe und 
drei ventrale Domen von mittlerer und geringerer Grösse. 

Die Abdominalfüsse zeigen die gewöhnliche Fomi; der Mangel von Begattungsanhängen an den 
vorderen charakterisirt das abgebildete Individuum als Weibchen. Uebrigens fischte ich zwei weibliche 
Exemplare, welche einen Haufen abgelegter Eier zT\nschen den Endopoditen der mittleren Brustfüsse 
trugen. Das Telson ist lang und schlank; seine beiden Enddomen sind sanft leierförmig gebogen. Die 
Uropoden überragen die Spitze des Telsons; der innere sclilanke und längere ist an beiden Seiten mit 
langen Borsten besetzt, der äussere, kürzere und breite weist nur an der Innenseite und Spitze Borsten 
auf. Durch Sars ist man damuf aufmerksam geworden, dass die Zalil und Anordnung der Leuchtorgane 
wichtige systematisclie Merkmale abgeben. Für Stylocheiron sind 3 Organe, ein paariges am 7. Abdo- 
minalsegment und ein unpaares zwischen den vorderen Abdominalfüssen , charakteristisch. Es würde 
gewiss eine dankl>are Aufgabe sein, d(»n feineren Bau dieser Leuchtorgane zu eruiren. Dass sie trotz 
der Bedenken Patten 's*) mit Augen nichts gemein haben, sondern intensiv leuchten, dürfte wohl nach 
den eingeliendrn Mittheilungen von Sars, die zu dem noch durch Giesb recht und P. Mayer bestätigt 
wurden*), ausgt^macht sein. Ich brauche wolil kaum hinzuzufügen, dass das Leuchten der Euphausien 
bei jedem Individuum, das man wäln^end der Nacht zu conserviren versucht, präclitig hervortritt. 

Stylocheiron mnatigophorum erreicht (exclusive der Antennen) (iine Länge von 6 — 10 mm. Die 
Männchen sind seltener als die Weil>chen; nur ein weibliches Individuum, welches ich der Abbildung 
zu Grunde h^gte, hatte vollständig die Flagella der grossem Antennen erhalten. Wie schon oben hervor- 



*) W. Patten, Eyes of Mollu»C8 and Arthropods Mitth. Zool. Stat. Neapel. Bd. 6, p, 686. 
*) ibidem p. 738 Anm. 
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gehoben wurde, so ist St. mastigoph. typisch für die grösseren Tiefen; fast nie fehlten einige Individuen 
in dem grossen Netze. In dem Schliessnetze fand sich ein weibliches Exemplar aus 900 M. und ein 
männliches aus 600 M. Dagegen fand ich zwei Exemplare in dem aus 300 M. Tiefe im Januar getischten 
Material, ausserdem auch zahlreiche Individuen gleichzeitig aus 900 M. 

Ausser der eben geschilderten Art fischte ich aus 600 M. Tiefe ein Stylocheiron^ welches dem 
St, ahhreviatum 8ars nahe verwandt ist. Es besitzt indessen ausser dem Endzahn drei Zähne an der dor- 
salen Klaue der Greifhand, während St. abbrevuUum deren zwei aufweist. Ob dieser Charakter hinreicht, 
eine neue Art aufzustellen, lasse ich unentschieden, da ich nur zwei Exemplare zur Verfügung habe. 
Eines derselben wurde im Januar aus 1200 M. Tiefe gefischt. 

Auch die durch Verlängerung des zweiten Beinpaares charakterisirte Gattung NemcUoscelts fehlt 
nicht in der Tiefe. In dem Schliessnetz aus 1300 M. fand ich Ende September ein Exemplar derselben, 
welches Nematoscdis tenella durch seine schlanke Körperfomi ähnelt. Es unterscheidet sich indessen von 
letzterer durch 5 Borsten am Ende des zweiten Beinpaares (A^. tenella hat nur 4) und durch eine kurze, 
nur bis zur Mitte des Basalgliedes der inneren Antennen reichende Schuppe. Charakteristisch ist ein 
dem Ende derselben aufsitzender nach oben gekrümmter starker Stachel. Ich benenne diese Art dem 
verdienten Kenner der Schizopoden zu Ehren Nematoscelis Saraü. 

Eine zweite Art von Nematoscelis, die in einem Exemplar aus 600 M. vor Capri gefischt wurde, 
halte ich für identisch mit N. rostrata Sars. Wenn auch die Schuppe länger ist, als Sars sie darstellt 
(sie üben*agt das zweite Glied der inneren Antennenbasis), so stimmt doch Bau des Rostrums, Kiel und 
Bildung der Hand überein. 

Larven von Euphausiden^ theils Euphausia, theils Stylocheiron und Nematoscelis zugehörig, waren 
in dem Inhalt sämmtlicher Schliessnetze von 600 — 1300 M. Tiefe regelmässig vertreten. 

2. Mysidae. Sind schon die Stylocheiren durch eine unter den Schizopoden ungewöhnliche 
Verlängerung ihre Antennen ausgezeichnet, so werden sie doch in dieser Hinsicht von einem Mysideen- 
genus übertroflfcn, das an origineller Körperfomi einzig dasteht. 

Mir liegen drei Exemplare desselben vor, von denen ich ein männliches und ein weibliche» 
vor Ischia im October aus einer Tiefe von 800 M. erbeutete, während ich ein männliches unter dem con- 
servirten Materiale vorfand, das Salvatore Lo Bianco im Juni aus 60 Meter Tiefe gefischt hatte. Ich hielt 
diese sonderbaren Wesen bei oberflächlicher Betrachtung für bizarr gestaltete Dekapodenlarven im Mysis- 
stadium, doch beseitigte die genauere Untersuchung jeden Zweifel an der Zugehörigkeit zu den Mysideen. 
Da ich über dieselben ausführlicher berichten werde (eine Zergliederung habe ich noch nicht vorge- 
nommen), so begnüge ich mich hier mit einer kurzen Diagnose. 

Arachnomysis n. g. Körper schlank, cylindrisch und bedomt. Kopfabschnitt verlängert, Thorakal- 
Schild sehr klein, Abdomen des Männchens kräftig und bogenförmig nach aufwärts gekrünmit. Basal- 
glieder der Antennen kräftig und gedrungen, Schuppe der hinteren Antennen zu einem Dorn umgebildet. 
Flagella von ungewöhnlicher Grösse, 3 — 4 mal länger als der Körper, Mundwerkzeuge mit erstem Kiefer- 
fuss weit vor den 7 Thorakalfüssen gelegen. Endopoditen des zweiten Maxillarfusses kräftig, der übrigen 
6 Brustfüsse spinnenförmig verlängert und schwach, von vorn nach hinten an Grösse zunehmend und 
mit klauenformigem Endglied versehen; Telson kurz, oval, am Ende eingeschnitten; Uropoden schlank 
und lang, die inneren mit wohl entwickeltem Gehörorgan (Fig. 3 a). 
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Arachnomysis Leuckartü (Fig. 2 — 3a), wie ich diese ausgezeichnete Art dem Altmeister biologischer 
Forschung zu Ehren benenne, en*eicht (exclusive der Antennen) eine Länge von 8 mm. Das Weibchen 
ist nur 5 mm lang. Der Körper ist mit grossen Domen besetzt und zwar stehen dicht hinter den Augen 
5 Donien, deren mittelster kleiner ist als die seitlichen. Dazu kommen noch zwei bei dem Männchen 
kräftige, bei dem Weibchen kurze Dornen als nidimentär entwickelte Schuppen. Auf dem Thorax 
sitzen vor dem kleinen Brustschild zwei und auf dem hinteren Rande der Abdominalsegmente je 7 
Domen. Unter den letzteren inseriren sich die beiden unteren vor dem Ansatz der Abdominalfüsse. 

Männchen und Weibchen unterscheiden sich ziemlich auffällig. Ersteres besitzt ein kräftiges 
Abdomen mit ebenso kräftig entwickelten 5 Schwimmfusspaaren, während letzteres einen schlanken, 
schwachen Hinterleib mit mdimentären Abdominalfüssen aufweist. Dazu kommt noch als Auszeichnung 
des Männchens (Fig. 3) ein kräftiger Schopf von Spürhaaren am unteren Rande des dritten Basal- 
gliedes der vorderen Antennen und eine zarte Bewimperung des verdickten Basaltheils des kurzen 
oberen Flagellums. Endlich ist noch der für die männlichen Mysideen charakteristische, zum Begattungs- 
organ umgewandelte Epipodialanhang des letzten Thoracalfusspaares hervorzuheben. Brutlamellen 
vermisste ich bei dem offenbar noch jungen Weibchen, wenn auch ein dem männlichen Begattungsorgan 
entsprechender Epipodialfortsatz am 7. Thorakalfusspaar deutlich ausgebildet war. Vielleicht entwickeln 
sich die Lamellen erst später. 

Was die beiden Geschlechtem gemeinsamen Charaktere anbelangt, so sind die Antennen mit 
erstaunlich langen vielgliedrigen und streckenweit roth gefärbten Geisselanhängen ausgest^ittet. An den 
vorderen Antennen ist das obere (innere) Flagellum so lang wie der Körper, während das untere (äussere) 
mindestens dreimal länger als das Thier wird. Wenigstens misst es bei dem Männchen 25 mm. Bei 
dem Weibchen steht es nahezu rechtwinklig von dem Körper ab, bei dem Männchen verläuft es schräg 
nach vorn. Die Augen sind in beiden Geschlechtem wohl entwickelt, hing gestielt und braunroth 
pigmentirt. , 

Charakteristisch für die Gattung ist die weite Distanz z^vischen Mundwerkzeugen und den 7 
Thoracalfüssen. An ersteren fällt äusserlich der kräftige und lange palpus mandibularis mit bei dem 
Männchen khiuenfömiig gebogenen und mit Spürhaaren besetzten Endgliede auf, während der Exopodit 
des ersten Kieferfusspaares nur wenig hervorragt. Den bei der Gattungsdia gnosc erwähnten Eigen- 
thümlichkeiten der 7 Thoracalfusspaare füge ich noch liinzu, dass die Exopoditen wohl entwickelt sind 
und einen vielgliedrigen nach aufwärts gebogenen, an den mittleren Beinpaaren etwas längeren Geissel- 
an hang tragen. 

7. Decapoda. 

• 1. Sergestidae, Am 30. September fischte ich bei einem nächtlichen Zuge vor Ischia aus der 
Tiefe von 800 M. drei Exemplare eines Sergestes^ die nicht nur wegen ihrer Durchsichtigkeit (nur 
die Magengegend war rosa gefärbt) und energischen Sprungbewegungen, sondem vor Allem wegen der 
exorbitanten Länge ihrer Antennen mich hi Erstaunen setzten. Ein junges zu derselben Art gehörendes 
Weibchen fand sich in dem Sehliessnetz aus 1200 M. Von den bisher bekannten Sergestiden unter- 
scheidet sich Sergestes magnificus (Taf. 4, Fig. 4 u. 5) nicht nur durch die Länge der äusseren Antennen 

C. Chun, die pelagische Thierwelt. 5 



ö 34 E> 

(sie sind ja auch bei S. Frisii uiid S. cornutus ^) beträchtlich länger, als der Körper), sondern auch durch 
eine zarte Bewimperung derselben. Letztere beginnt an einem Knick im unteren Drittel und lässt sich 
bis zur Spitze der Antennen verfolgen. Je 2 Wimpern sitzen divergirend den Gliedern des Flagellums 
auf und sind ihrerseits mit ungemein zarten zweizeilig angeordneten Wimperborsten ausgestattet. Da 
die Antennen eine Länge von 115 mm erreichen (die Maasse beziehen sich auf ein weibliches Exemplar), 
so übertreffen sie den 38 mm langen Körper um das Dreifache. Die inneren Antennen (antennulae) 
besitzen ein langes Basalglied, das auf der Oberseite eine flache mit Wimperborsten ausgestattete Grube 
aufweist. 

Da der bei den Männchen als Greifapparat ausgebildete Imienast des Flagellums (fi. i.) bei den 
einzelnen Arten sehr charakteristisch gestaltet ist, so bilde ich ihn in Fig. 5 a ab. Die 4 ersten Glieder 
sind kräftiger als die folgenden; besondere lang ist das mit Boreten besetzte vierte. Seitlich sitzt ihnen 
ein die Klaue (Ä) (hamulus) tragendes Glied auf. Die Basis des äusseren Flagellums (fl. e.) ist verbreitert 
und trägt 15 Paare von Greifhaken. Indem ich bezüglich der sonstigen Charaktere auf Fig. 5 verweise, 
80 bemerke ich, dass das Telson bedeutend kürzer als die Uropoden ist und ebenso wie diese von 
langen regelmässig gestellten Wimpern umsäumt wird. Auch die grossen Schuppen zeigen an dem 
Innenrand eine Ausstattung langer dichtgedrängter Wimpern. 

Charakteristisch für unsere Art ist weiterhin das kurze Rostrum und die mächtige Entwicklung 
des letzten Abdominalsegmentes. Letzteres ist stark comprimirt und wird nahezu einen Centimeter lang. 
Durch beide Charaktere unteracheidet er sich von dem ihm sonst ähnlichen und ebenfalls in der Tiefe 
lebenden Sergestes robuatus Smith *). 

Sergestidenlarv'cn {Acanthoaoma) fand ich ziemlich häufig im Golfe in Tiefen von 50 bis 
100 Metern. 

2 Ephyrinae, Der merkwürdigen, bis jetzt noch nicht ausreichend bekannten Familie der 
Ephyrinen glaube ich einen sonderbar gestalteten Decapoden zurechnen zu dürfen, welcher die Charaktere 
der Gattung Mieraia Kingsley {Ephyra Roux) aufweist. Ich gebe von demselben eine Skizze auf 
Taf. IV, Fig. 6 und beschränke mich an dieser Stelle auf eine kurze Artdiagnose. Mieraia davigera^ 
wie ich das vollkommen durchsichtige Thier benenne, besitzt ebenso wie die von Risso in grösseren 
Tiefen entdeckten beiden Arten und wie die neuerdings vom Blake*) erbeuteten Formen zeitlebens 
die Exopoditen an den Brustfüssen. Das kräftige Rostrum zeigt 4 Stacheln, die nach vom an 
Grösse abnehmen. Der hinterate ist ausserdem noch mit einem kleinen Dom versehen. Der Cepha- 
lothorax ist von mittlerer Grösc^e; das Abdomen kräftig und das letzte Abdominalsegment länger als die 
vorhergehenden. 

Das Basalglied der Antennulae ist lang; der Aussenast der Geissei ist an der Basis verdickt 
und mit 7 quastenförmigen Boreten besetzt. Fünf dereelben theilen sich in je drei peitschenförmige 
Anhänge, während die sechste zweigetheilt und die siebente vorderete einfach erecheint. 



Henrik Kröjer, Forsög til en monographUk Fremstillmg af Krebsdyrslaegten Sergeites. Kon. Danske Vid. 
Selsk. Skrifter 6 Raekke Bd. 4, 1856.. 

')Sidne}rJ. Smith. Report on the Crnstacea (Dred^ng^ of Blake). Decapoda. BaU. Mna. Comp. Zool. Vol. X 
No. 1, p. 97. 

*) Sidney J. Smith. 1. c. p. 66. 
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Die unteren Antennen sind kürzer als der Körper; ihre Schuppe ist schlank und so lang wie 
die Basalglieder der Antennulae. 

Die Augen sind langgcstielt und mit grünlich schillerndem Pigment ausgestattet. Von den 
Thorakalfüssen sind die zwei' vorderen als Kaufüsse ausgebildet. Die 6 hinteren nehmen von vom 
nach hinten an Grösse gleichmässig zu. Die Exopoditen strudeln lebhaft und erreichen ansehnliche 
Länge. An dem letzten Thorakalfusspaar fehlten sie bei dem mir vorliegenden Exemplar, doch scheinen 
sie erst bei dem Fang verloren gegangen zu sein, da die Ansatzstelle deutlich nachweisbar ist. Der 
vorderste der 6 Endopoditen endet mit einfacher Klaue, der zweite besitzt eine sehr schwach entwickelte 
Scheere, an dem dritten ist letztere kaum angedeutet, während der vierte und fünfte wieder mit einer 
Klaue enden. Höchst bizarr ist der sechste Thorakalfuss gestidtet, insofern er nicht nur ungewöhnlich 
verlängert erscheint, sondern ein zu einer ansehnlichen Platte verbreitertes vorletztes Glied aufweist, dem 
als dünne Endklaue das letzte Glied ansitzt. Die Platte besitzt einen opalartigen Glanz und ist zudem 
reichlich mit rothen und gelben Pigmentflecken ausgestattet. Solches Pigment tritt übrigens auch an 
sonstigen Körperstellen in aus der Abbildung ersichtlicher Anordnung auf. Da der sechste Fuss sich 
sehr leicht vom Körper trennt, so findet man ihn gelegentlich isolirt bei dem Fischen; ich hatte ihn 
öfter aus 100 M. Tiefe erhalten, ehe es mir gelang, des Thieres habhaft zu werden. 

Die Abdominalfüsse sind von mittlerer Grösse; bei dem abgebildeten Thiere fehlten Begattungs- 
apparate an dem ersten Paare und dürfte dasselbe demgemäss ein Weibchen repräsentiren. 

Miersia davigera misst von der Spitze des Telsons bis zur Spitze des Rostrum 10 mm. Sie ist, 
nach dem häufigen Vorkommen isolirter sechster Beinpaare zu schliessen, in Tiefen von 100 M. nicht 
selten, doch fand ich zwei Exemplare auch in 600 M. Ein jugendliches Exemplar, sowie ein isolirtes 
sechstes Beinpaar waren, ebenfalls aus 600 M. stammend, in dem Schliessnetz enthalten. Gelegentlich 
erscheint sie an der Oberfläche, wo ein Exemplar am 1. Oktober erbeutet wurde. 



VI. Mollusca. 

1. Pteropoda et Heteropoda, 

Dr. Schiemenz, welcher mit der monographischen Bearbeitung der Pteropoden des Golfes von 
Neapel beschäftigt ist, stellte freundlichst folgende Liste über die von mir gesammelten Pteropoden und 
Heteropoden zusammen. 

Pteropoda. 

Creseis acictda Rang, Oberfläche bis 1300 M. Tiefe (häufig in 100—200 M. Tiefe). 

Creseis conica Costa, Oberfläche bis 1300 M. (häufig an der Oberfläche, aber auch zahlreich in allen Tiefen). 

Cleodora auhvlata Quoy et Gaim, 600 M. (2 Exemplare). 

Hyalea tridentata Lam., 60 M. (1 Exemplar am 9. Oktober). 

Hyalocylis striata Fol., Oberfläche bis 1300 M. (häufig in 800 M. am 30. September). 

Tiedemannia D. Chiaje, 800 M. (3 jugendhche Exemplare am 30. September). 

5* 
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Oymhulin Per. Les., 600 — 1300 M. (sämmtlich jugendliche Exemplare, ein Exemplar im Schliessnetz aus 

800 M. am 29. September). 

Spirialis rostralis Souleyet, 1200 M. (1 Exemplar aus der Bocca piccola am 11. Oktober). 

Spirialis trochtformis Souleyet, 1000 M. (1 Exemplar vor Ischia am 10. Oktober). 

Spirialis recurvirostra Costa, 600 — 1300 M. (In 15 Zügen wurden vom 9. Septbr. bis zum 11. Oktbr. «i^ 

im Ganzen 19 Exemplare erbeutet; eines derselben fand 
sich im SchHessnetz aus 600 M.). • 

Pixeumodermon Cuv., 600 — 1200 M. (5 Larven in 3 Zügen, darunter 2 Exemplare im Schliessnetz aus 

800 M. am 29. September vor Ischia). 

Clio longicaudatua (?) Suleyet, Oberfläche bis 1300 M. (häufig an der Oberfläche, selten in der Tiefe). 

Cliopais Krohnii Troschel, 600 M. (1 Exemplar am 9. September bei Ventotene). 

j ■' Heteropoda, 

AÜanta Peronii Lesueur, Oberfläche bis 1200 M. (vereinzelt). 
Atlanta Quoyana Souleyet, 800 M. (1 Exemplar am 9. September vor Ischia). 
Pterotrachea mvtica Les., 800 — 1200 M. (4 jugendliche Exemplare). 
Pterotrachea scutata Gegenb., 1300 M. (1 Exemplar am 10. Oktober vor Ischia). 
Firoloida Lesueurii Souleyet, Oberfläche bis 100 M. 

Wie aus dieser Liste hervorgeht, so steigen die Pteropoden und Heteropoden in beträchtliche 
Tiefen herab, während andererseits die Spirialis- Arten nur sehr selten an der Oberfläche erscheinen und 
oflFenbar ächte pelagische Tiefseethiere repräsentiren. 

2. Cephalopoda. 

Schon bei den ersten Zügen fiel mir der Reichthum der Tiefe an kleinen durclisichtigen Decapoden 
auf. Da Dr. Jatta eine Monographie der Cephalopoden des Mittelmeeres vorbereitet, so wird derselbe 
noch späterhin über die von mir gesammelten Arten berichten. Ich erwähne nur, dass eine kleine^ 
vielleicht der Gattung Rossia nahe stehende Form, welche rosa und schwärzliches Pigment besitzt, in 
allen Tiefen von 600 M. an sehr häufig gefunden wurde. Sie wird durchschnittlich nur einen Centimeter 
gross; kleinere, jugendliche Stadien kommen ebenfalls sehr häufig zur Beobachtung. Im Besitz der 
zoologischen Station befinden sich zwei Exemplare dieser Art, welche während eines Winters auch an 
der Oberfläche erbeutet wurden. 

Einen zweiten, bis jetzt noch unbekannten prächtigen Decapoden fischte ich am 30. September 
vor Ischia aus einer Tiefe von 800 Metern. Da bei der Conservirung leider die Durchsichtigkeit und 
die Farbe des Pigmentes verloren gehen, so reproducire ich auf Taf. 5, Fig. 8 eine Farbenskizze, die 
ich nach dem lebenden Thiere auf dem SchiflFe entwarf. Er war incl. der Arme 30 mm lang und trieb 
sich mit grosser Lebendigkeit in dem Gefässe umher, ständig mit den Flossen undulirend und bei 
jedem Erschrecken die gelben und orangegefarbenen Chromatophoren contrahirend. Ein kleineres Exemplar 
fend ich späterhin in derselben Tiefe, auch wurde ein jugendliches, oflFenbar ihm zugehörendes Individuum 
in 60 M. Tiefe vor dem Hafen von Ischia gefangen. 
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VII. Ttinicata. 

1 . Appendicularia . 

Die Appeudicularien der Tiefen sind von besonderem Interesse, weil zu ihnen Arten gehören, 
4ie an Grösse alle bisher bekannten Formen weit übertreflFen. Ehe ich indessen auf diese ansehnlichen 
neuen Genera aufmerksam mache, will ich erwähnen, dass auch die bisher bekannten Arten beträchtliche 
Tiefen während des Sommers aufsuchen. Besonders häufig fand ich Oikopleura cophocerca Ggbr. in allen 
Stadien der Geschlechtsreife utid zwar von der Obei-fläche an, wo ich sie vor Capri während der Nacht 
fischte, bis zu 1000 M. Tiefe. Auch Oikopleura spissa Fol. und 0. fusiformis Fol. wurden bis zu der- 
selben Tiefe häufig beobachtet und fanden sich in dem Inhalt fast sämmtlicher Schliessnetze. 

Schon bei einer meiner ersten Ausfahrten gegen Ende August fiel mir in dem Inhalte des Netzes 
aus 100 M. Tiefe eine grosse durchsichtige Appendicularie auf, die ich späterhin constant in der Tiefe 
und zwar bis zu den grössten untersuchten Tiefen von 1300 M. antraf. Da sie an der Oberfläche rasch 
abstirbt, so war ich lediglich auf die Untersuchung der consei'virten Exemplare angewiesen, von denen 
jene am besten erhalten sind, die mit einem Gemisch von Chromsäure und üeberosmiumsäure vorsichtig 
behandelt wurden. Eine Conser\4rung mit Sublimat en^^es sich wenig vortheilhaft. Die genauere 
Beobachtung ergab nun, dass die in Rede stehende Art einem neuen Genus angehört, welches ich 
Stegosoma benenne. Die Diagnose der neuen Gattung lautet folgendermassen : „Körper rhombisch, seitlich 
comprimii't. Endostyl vorhanden, von mittlerer Grösse. In den Anfangstheil des Magens mündet links 
ein breiter und ansehnlicher Leberschlauch ein, über den in weitem Bogen Magen, Mittel- und End- 
darm verlaufen. Genitalorgane am hinteren Körperende als breite, dachförmig gestaltete und gleich- 
schenklige Lamelle angelegt." Einzige bekannte Art: Stegosoma pdlucidum (Fig. 1). 

Da ich von Stegosoma peUucidum eine ausführliche Darstellung des feineren Baues an anderer 
Stelle geben werde, so beschränke ich mich hier lediglich auf eine kurze Charakteristik der Art. 
Der Körper ist je nach dem Alter des Thieres verschieden gestaltet. Bei jugendlichen Exemplaren 
ist die vordere Körperhälfte (die Grenze zwischen beiden Hälften würde eine von dem Anfangstheil 
der Chorda zu dem Ende des gegenüberliegenden Schenkels der Genitallamelle gezogene Linie bilden) 
grösser als die hintere; bei Individuen von mittlerer Geschlechtsreife (Fig. 1) sind beide Hälften ungefähr 
gleich gross, bei völlig geschlechtsreifen (Fig. 2) bildet die voi*dere Hälfte einen unansehnlichen Anhang 
an der hinteren. Ausserdem setzt sich bei diesen durch einen deutlichen Falz, der aussen von einer 
konvex vorspringenden Firste (Fig. 2 f) begrenzt wird, die dickwandige hintere Hälfte deutlich von der 
dünnwandigen vorderen ab. 

Die Mundöffnung (o) führt in eine Phaiyngealhöhle (ph) von massiger Weite. Die äussere OefFnung 
der Spiracula (sp) ist oval, die innere (sp^) ziemlich eng. Vor letzterer liegen 2 Ginxppen von Sinnes- 
zellen (s), welche die Qualität des Athemwassers prüfen. Der Endostyl (e) ist von mittlerer Länge und 
gegen die Oralseite verbreitert. Hier sitzt ihm ein ansehnliches Büschel von Flinunercilien auf, welche 
in die schlitzförmige Vertiefung der Ventralfläche, an deren Grunde des Endostyl liegt, hereinragen. Zu 
beiden Seiten seines Vorderendes und zwar etwas mehr der Mundöffhung genähert, finden sich zwei 
runde Drüsenpackete (gl). Die beiden vom oralen Ende des Endostyles ausgehenden und zum Anfangs- 
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theil des Oesophagus verlaufenden Flimmerbögen (fl) treten auch an den conservirten Exemplaren deutlich 
hervor. Durch eine zarte Contour begrenzt, hebt sich auf der Ventralseite das in die Pharyngealhöhle 
vorspringende Gallertsegel {ve) ab. Die Grenze zrv'ischen Pharynx und Oesophagus ist dadurch scharf 
markirt, dass bei Behandlung mit Ueberosmiumsäure die flimmernden Dannzellen gebräunt werden, 
während andererseits die Einmündung des Oesophagus ipe) in den Magen (t;) durch eine Einschnürung 
charakterisirt ist. 

Als besonders charakteristisch für die Gattung Stegosoma wurde oben das Auftreten einea 
mächtigen Blindsackes hervorgehoben, der, links in den Anfangstheil des Magens einmündend, von mir 
als Leberschlauch gedeutet wird (ä). Die Leber liegt in der Körpermitte und besitzt unregelmässige 
Gestalt; indem sie gegen das hintere Körperende sich zipfelförmig auszieht, erscheint sie bei älteren 
Thieren nahezu dreieckig. Auch kann sie bei letzteren eine so ansehnliche Grösse erreichen, dass sie 
vollständig den durch die Curvatur des Darmes begrenzten dreieckigen Raum ausfüllt (Fig. 2). An 
ihrem vorderen (dem Munde zugekehrten) und unteren (dem Rektum zugewendeten) Rande weist sie 
eine einzige Reihe grosser Drüsenzellen auf, die bei der Betrachtung des Thieres von der Unterseite als 
scharf umgrenzte Firste sich abheben. Vermittelst eines engen Leberganges (d. h) mündet sie links in 
den Anfangstheil des Magens ein. Sie ist seitlich comprimirt ; bei der Betrachtung von der Rücken- oder 
Bauchfläche erscheint ihr Querschnitt linsenförmig. 

Das Auftreten einer selbständigen Leber scheint mir unter den Appendicularien nicht unvermittelt 
dazustehen. FoP) hebt in seiner sorgfidtigen Monographie der Appendicularien als charakteristisch für 
die Gattung Oikopleura hervor, dass der Magen in einen linken und rechten Lappen getheilt ist, deren 
ersterer von grossen Zellen ausgekleidet wird. Bei Oikopleura spüsa finde ich wiederum diese grossen 
Zellen zu einer ventralen Reihe angeordnet. Ich glaube daher nicht fehl zu gehen, wenn ich den linken 
Lappen des Magens von Oikopleura^ der auch bei Früülaria mit mächtigen Drüsenzellen belegt ist, als 
Homologon der Leber von Stegosoma betrachte. Auch der Verlauf des Nerven zwischen Anfangstheü 
des Magens und Leber unterstützt eine solche Auffassung. Bei den kleinen Formen, z. B. bei Appendtctdaria 
tUula*), fehlt die Theilung des Magens und es scheinen die übrigen Theile des Darmtraktus, so daa 
Rektum, die Funktionen der Leber gleichzeitig zu übernehmen. Dagegen ist es nicht zu billigen, wenn 
Eisen'; den ganzen Magen der Vexülaria speciosa als Leber bezeichnet. 

Der klagen (v) verläuft, allmählich sich erweiternd, gerade nach hinten, bildet an dem hinteren 
Körperende eine kuppenförmige Wölbung und geht dann an dem Pylorialabschnitt (p) in den auf der 
Bauch.«eite nach vom umbiegenden Darm (i) über. Letzterer ist wiederum deutlich gegen das Rektum (r) 
abgesetzt, welches in der Höhe der Spiracula durch den After (a) ausmündet. Aus den Abbildungen 
erbellt, daü« bei keiner Appendicularie der gesammte Darmtraktus ähnlich übersichtlich gegliedert ist^ 
wie b^i »StegoBoma. 



V H. Fol. Etudes sar les AppendiculaireB du d^troit de Messine. M4m. Soc. Phys. HUt. nat. de Genire. 

'. H, FoL Sar nn noareau g^enre d'Appendiculaires. Arch. Zool. exp. de Lac&ze - Dnthiers, T. IIL, p. XUX., 

Itf, 2Ä, Fif, 1 »1. 2. 

^ O, Eiten. Vexülaria §pecio$a. Kongl. Svenska Vet. Akad. Handl. Band 12, No. 9, Taf. 2. 
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Das Nerveiisy stein zeigt die für nile Appemlicularien cliarakteriatisclie Anortlnuiif;. Das Him- 
ganglton {g. c) mit seinem Otolithenb laschen (ot) (der Otolith wird durch die conservirenden Flüssigkeiten 
aufgetftst) liegt dicht oberhalb der MundöfFnung and entsendet noch vorne die beiden halbki-eiBförmig 
den Eingang zum Pharynx umgürtenden Nerven (n*). Nach hinten entspringt der gi'osse Nerv (n) welcher 
gleich nach seinem Austritt die beiden Kiemennerven (»') zu den .Spiracula entsendet. Der Hauptstanim 
zieht schräg nach hinten, rechts am Oesophagus vorbei, um dann links in einer scharfen Biegung über 
den Cardialtheil des Magens an der rechten Seite der Leber verstreichend, auf den Anfangstheil der 
Chorda zu gelangen und auf derselben das langgezogene Schwanzganglion (j') zu bilden. Letzteres liegt 
bekanntlich auf der linken Seite der Chorda und entsendet 4 — 6 stärkere Fasern zu der Muskulatur. 
Von ihm geht der grosse Schwanznerv (n. c) ab. Von Sinnesorganen sei die rechts neben dem Hirn- 
ganglion in den Pharynx sich öffnende, als Geinichaorgan fungirende trichterförmige Grube (olf.) erwiihnt, 
deren hinteres Ende gelegentlieh in einer Spiraltour aufgewunden ist. 

Ein Herz war an den conaer^'irten Exemplaren nicht nachzuweisen. 

Der Ruderschwanz erreicht eine Länge von 12 mm; die Muskellamellen werden 1,2 mm breit. 
Da der Köi-per bei einer Länge von 3 mm eine Breite von 2 mm erreichen kann (so bei dem in Fig. 2 
abgebildeten Individuum), so übertrifft Stegosoma pelluciduvi an Grösse um einige Millimeter die grösste 
bisher bekannte Art, nämlich Oikopleura eophocerca. 

Charakteristisch für unsere Art ist die Anordnung der durchsichtigen, ungefilrbten Geschlechts- 
drtisen. Sie bilden ein breites, in einem spitzen Winkel geknicktes Band, dessen beide Schenkel nahezu 
gleich lang sind. Es liegt, wie bei allen Appondicularien, am hinteren Körperende dachförmig (daher der 
Name Stegosiyma) Über dem Verdauungstraktus und wird leicht mit blossem Auge bei der Betrachtung 
von der Ober- oder Unterseite wahrgenommen. Bei gesclilechtsreifen Tliieren {Fig. 2) krempeln sich 
die Ränder gegen den Darm um. An dem hinteren Körperende ist es meist eingeschnürt, doch habe 
ich nur einmal einen Zerfall in 2 Hälften beobachtet. In der Mitte verläuft das Ovarium (oi»), während 
die Ränder von den beiden Hoden (() eingenommen werden. Die Entleerung der reifen Geschlechts- 
produkte erfolgt wahrscheinlich an dem Ende des oberen Schenkels (Fig. 2 bei x). Alle von mir geschlechta- 
reif beobacliteten Exemplare befanden sich im Stadium der männlichen Reife; ausgebildete Eier habe 
ich zu der angegebenen Zeit nicht beobachtet. 

Fol (1. c. p. 28) macht darauf aufmerksam, dasa bei geschlechtsreifen Appendicularien eine hoch- 
gradige Atrophie der vorderen Körperhälfte eintritt. Bei dem in Fig. 2 abgebildeten Exemplar von 
Stegosoma ist sie sehr aufiUIlig ausgeprägt, insofern die vordere Hälfte als unansehnlicher Anhang der 
hinteren ansitzt. Letztere zeigt eine beträchtliche Verdickung der Körperwandung , die auf der Ober- 
fläche sternförmig gezeichnet ist. Darm und Ruderschwanz werden von dieser Atrophie nicht betroffen. 
Stegosoma peltvcidum ist in der Tiefe niclit gerade häufig, aber einzelne Individuen gelangten fast mit 
jedem Zuge an die Oberfläche. Mit dem Scliliessnetz fing ich sie in 800 M. Tiefe vor den Galli im 
Golfe von Salcrno. 

Ein Gehäuse habe ich nicht beobachtet; die Hinßllligkeit desselben und der Transport aus der 
Tiefe werden einen Mangel erklärlich scheinen lassen. 
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Wenn schon Stegosoma eine Appendicularie von ansehnlichen Dimensionen repräsentirt, so wird 
sie doch noch um mehr als das Doppelte an Grösse von einer Appendicularie übertroflFen, die geradezu 
eine Riesenfoiin unter den sonst kleinen und zierlichen Wesen abgibt. Ich fing diese merkwürdige 
Art in drei Exemplaren vermittelst des grossen Netzes und zwar aus 900 M. Tiefe vor Ischia am 
10. Oktbr. und während der Nacht aus 600 M. in der Höhe der Bocca piccola vor Capri am 11.. Oktbr. 
Wenn ich erwähne, dass das eine Exemplar eine Länge von 18 mm, das andere eine Totallänge von 
22 mm bei einer Körpergrösse von 5 mm und das dritte 30 nmi bei einer Körperlänge von 8 mm 
erreicht, so wird man begreifen, dass die Ueberraschung über den Fang mehr als zolllanger Appen- 
dicularien mit einem Körper von der Grösse einer Bohne nicht gering war. Zudem fesselte das erste 
Exemplar durch die prächtige Färbung der Organe. Der Endostyl (Fig. 6) war orange, der Oesophagus 
hochroth und der Darmtraktus grünlichgelb gezeichnet. Leider genügte die kurze Zeit, während deren 
ich eine Farbenskizze anfertigte, um bereits die ersten Spuren eines Zerfalls zu bedingen. Ueber die 
Färbung der zwei während der Nacht erbeuteten Exemplare vermag ich keine Angaben zu machen, da 
ich Mühe hatte, dieselben bei starkem Seegang unter dem Schein einer Laterne in einem Gemisch von 
Chromsäure und Ueberosmiumsäure zu conserviren. Eines dei-selben (Fig. 5) gestattet nur einen undeut- 
lichen Einblick in die Lagerung der Organsysteme, da die ganze Leibeshöhle selbst bis zur Spitze des 
Ruderschwanzes mit zahllosen kleinen runden Zellen erfüllt ist. Ob diese zu der Kategorie der „gelben 
Zellen" gehören, wage ich nicht zu entscheiden, doch will ich nicht unerwähnt lassen, dass ein Exemplar 
der Oikopleura cophocerca mir durch schwefelgelbe Färbung auffiel und diese Färbung offenbar ganz 
ähnlich gebildeten zahlreichen ninden Zellen verdankte. Der nachfolgenden Beschreibung lege ich das 
am besten erhaltene grösste Exemplar zu Grunde. 

Alle Exemplare gehören einer neuen Gattung Megalocercus an, deren Diagnose folgendennassen 
lautet: „Appendicularien von ansehnlicher Grösse mit weiter Pharyngealhöhle. Endostyl lang, aus 
4 Reihen von Zellen gebildet. Die Flimmerbögen treten auf der Rückseite zur Bildung einer tiefen^ 
zum Oesophagus verlaufenden Rinne zusammen ; Spiracula weit. Oesophagus am hinteren Körperende 
gelegen. Magen weit und links mit einem langen sackfönnigen Leberschlauch ausgestattet, in dem auf 
der Bauchseite eine Reihe sehr grosser Drüsenzellen liegt. Drüsenpackete am vorderen Körperrande fehlen. 

Megalocercus abyasorum (Fig. 3 — 7), wie ich die Art benenne, besitzt von der Seite gesehen 
(Fig. 4) bimförmige Gestalt. Die grösseren Exemplare (Fig. 4 u. 6) sind am hinteren Körperende in 
Folge der Schwellung der Geschlechtsorgane aufgetrieben, während das kleinere (Fig. 5) mit wenig 
entwickelten Geschlechtsorganen mehr oblong erscheint. Die enge, auf der Venti'alseite mit einem lippen- 
förmigen Fortsatz (Z) ausgestattete Mundöffnung (o) führt in eine auffällig grosse Pharyngealhöhle (pA). Die 
bei der Conservirung etwas coUabirten Spiracula {sp) sind sehr weit. Ihre innere Mündung entbehrt der 
Flimmerzellen, dagegen ist der Vorderrand zu einem Gange ausgezogen, dem oflFenbar Flimmerbögen iy) 
aufsitzen. Der Endostyl (e) ist lang, am Vorderrande etwas verbreitert und aus 4 Reihen von Zellen, 
deren ninde Kerne sehr deutlich hervortreten, zusammengesetzt. Jederseits hegen zwei Zellreihen als Be- 
grenzung der tiefen Rinne ; die Zellen nehmen gegen die MundöflFnung an Grösse zu. Es braucht kaum aus- 
drücklich erwähnt zu werden, dass die Appendicularien den einfachsten Bau des Endostyles aufweisen, insofern 
die 4 Zellreihen den 4 Drüsenwülsten im Endostyl der höheren Tunicaten entsprechen. Der Endostyl wird 
seitlich von zwei hohen Falten (/) überragt, welche eine Rinne einschliessen, die nach hinten durch das zwischen 
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den Spiracula verlaufende lange Gallertsegel (ve) begrenzt wird. Auf der Firste des letzteren verläuft fast 
in ganzer Länge eine Reihe von Flimmerzellen. Vorne biegen die Ränder der Falten beiderseits nach 
der Bauchseite um und gehen in die beiden Flimraerbögen (fl) über. Dass letztere bei der Ausdehnung 
der Pharyngealhöhle eine besonders kräftige Ausbildung gewinnen, ist erklärlich, da ihnen die Beförderung 
der Speise in den weit nach hinten gerückten Oesophagus (oe) obliegt. Sie verlaufen in rechtem Winkel 
zum Endostyl (Fig. 3) an den Seitenwandungen des vorderen Pharyngealabschnittes, um dann auf der 
Dorsalseite sich zu nähern und unter Bildung einer Rinne in den Oesophagus überzugehen. Letzterer 
gleicht einer Retorte, deren Rand schnabelförmig ausgezogen in die eben erwähnte Flimmerrinne übergeht. 
Der Schlund biegt halbkreisförmig geschwungen an der Hinterseite des Körpers in den voluminösen und 
mehrfach gebuchteten Magen (v) um (Fig. 5). Ihm hängt ein sackförmiger langer Leberschlauch (A) an, 
der bis zum halben Rektimi herabreicht und auf der Ventralseite mit einer Reihe enonn grosser Drüsen- 
zellen belegt ist. Es ist möglich, dass der Leberschlauch als Hepatopancreas fungirt und dass die ver- 
schieden gestalteten Zellen verschieden wirkende Secrete abscheiden. Der Dann (i) ist weit und mündet 
in das hintere Drittel des ebenfalls weiten Rektums (r) ein. Der After (a) liegt weit nach vorne in der 
Höhe des vorderen Randes der Spiracula. 

Das Nervensystem zeigt durchaus die gewohnte Anordnung. Das relativ kleine Gehirn (g. c.) 
ist in zwei Partieen, eine kleinere vordere und eine grössere, das Gehörbläschen enthaltende hintere 
Partie, geschieden. Von ersterer entspringen die beiden bogenförmig die Mundöffhung umfassenden 
Nerven (»")? während von letzterer die beiden zu den Spiracula verlaufenden (nur ihr Anfangstheil war 
deutlich nachweisbar) und der mediane Hauptötamm (n) abgehen. Letzterer repräsentirt eine Röhre mit 
deutlich nachweisbarem Hohlraum; er verläuft auf der Dorsalseite, um dann rechts neben dem Rande 
des Oesophagus vorbeizustreichen und in scharfem Knick auf die linke Magenseite umzubiegen. Im 
weiteren Verlauf auf die linke Seite der Chorda übersetzend bildet er am Anfangstheil derselben das 
lang gezogene Caudalganglion (g^). 

Unter den Sinnesorganen ist die rechts neben dem Nervenknoten gelegene Geruchsgrube (olf.) 
als grosser Trichter mit nach hinten gebogenem und in der Medianlinie verlaufendem zipfelförmigen 
Ende leicht nachweisbar. 

Die Muskulatur (mw) eiTcicht im Umkreis des Pharynx eine der Grösse der Thiere entsprechende 
ansehnliche Entwicklung. Zwar filUt es an dem conservirten Material nicht leicht, die einzelnen Züge 
der Fasern scharf zu erkennen, doch glaube ich auf Figur 4 die hauptsächlichsten Bänder angedeutet zu 
haben. Besonders reichlich sind die Muskelzellen am vorderen Körperende entwickelt. 

Ein Herz konnte ich an dem conservirten Material nicht nachweisen, wenn auch seine Existenz 
sehr wahrscheinlich ist. 

Der Ruderschwanz ist auffällig breit und lässt 'leicht mit unbewaffnetem Auge die heU durch- 
schimmernde Chorda (ch) erkennen. Die beiden Muskelplatten desselben sind vom etwas verjüngt und 
enden hinten (Fig. 3) scharf zugespitzt. In der Mitte des Schwanzes sind sie 3 mm breit. Die Flossen- 
säume verbreitem sich gegen das Ende des Schwanzes. Er misst bei dem grössten Exemplar 24 mm 
bei einer Breite von 5 mm. 

Die Geschlechtsorgane liegen bei dem jüngsten Exemplar als relativ kleine männliche Drüse am 
hinteren Köi'perende (Fig. 5 t,). Letztere ist fein granulirt und hlsst einen ovarialcn Abschnitt nicht 

C. Chan, dit* p<lagiscbe Tbierwfli. 6 
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erkennen. Da«^egen war das grössto Exemplar (Fig. 3j in voller weiblicher Reife. Einzelne Eier hatten 
sich bereits gelöst nnd lagen in dem das Ovarium {ov) umgebenden Abschnitt der Leibeshöhle (c.) Ein 
Einblick in die feineren Detaik kann sich erst auf Schnittserien ergeben, in die ich bis jetzt die wenigen 
EIxemplare noch nicht zerlegt habe. 

Keines der drei Indi\nduen be&iss ein Gehäuse. Da dasselbe bei allen Appendicularien sich 
sehr leicht vom Thiere trennt, so kann sein Mangel bei dem langen Transport aus der Tiefe nicht auf- 
fällig scheinen. Es muss übrigens ansc^hnliche Dimensionen erreichen und ich vermuthe, dass eigen- 
thtunlich aussehende rundliche Gehäuse mit dicken Wandungen, in denen Phronima sedentaria sass, den 
grossen Appendicularien angehören. P. May er ^) hat ja darauf hingewiesen, dass die Phronimiden 
nicht gerade wählerisch mit Gehäusen sind und geschickt dieselben dem Zweck entsprechend herrichten. 

Was die morphologische Bedeutung der Appendiculariengehäuse anbelangt, so unterliegt keinem 
Zweifel, dass sie dem Cellulosemantel der höheren Tunicaten homolog , sind. Der Mangel zelliger Einlage- 
rungen und der lockere Verband mit dem Thiere können um so weniger gegen eine solche Deutung 
verwerthet werden, als ja auch bei den Dolioliden die Tunica strukturlos ist und ebenso wie bei den 
Appendicularien abgestreift und neu gebildet werden kann. *j 

2. Pyrosomata, Von Pyrosoma atlanticiim erbeutete ich die I^irven aus verschiedenen Tiefen 
(100 M. im Golfe, 600 M. vor Capri, 800 M. vor Ischia und 1200 M. vor Capri Ende September und 
Anfang October). Sie zeigten die 4 Ascidiozoide ; nur eine besass deren acht. Im Januar waren sie 
sehr häufig in der Tiefe und neben jungen Larven traten auch bereits kleine Colonien von 1 cm Grösse 
auf. Es scheint demnach, dass die Pyrosomen als Larven die Tiefe bevorzugen und 
dass sie im Laufe des Winters, zu jungen Colonien herangewachsen, sich an die 
Oberfläche begeben. In dem Schliessnetze fanden sich junge Ljirven am 13. Januar aus 300 und 
aus 1200 M. Tiefe. 

3. Saljßae, Salpa democratica-mucronata war im Sommer nicht nur an der Oberfläche,, sondern 
auch in allen Tiefen häufig. In dem Schliessnetz erhielt ich mehrere Exemplare zweimal aus 600 M. 
und einmal aus 900 und aus 1300 M. Salpa maxima-Africana fehlte in den grösseren Tiefen. An der 
Oberfläche traf ich sie häufig und vereinzelt in geringeren Tiefen von 50 M. Prof. Dohrn theilt mir 
indessen mit, dass ihm während eines Sommennonats das massenhafte Vorkonnnen von S. maxima in dem 
Inhalt der von Fischern gezogenen Grundnetze aufgefallen sei. 

4. Doliolidae, Mit dem grossen Netze fischte ich 4 Exemplare einer grossen Doliolum-Anune 
von 2,5 und 3 cm Länge aus 600 M. (Capri) 1200 M. (Capri) und 1300 M. (Ischia). Solch^ ansehnliche 
Dolioliden sind in dem Golfe zwar noch nicht beol)achtet worden, doch erscheinen sie an anderen 
Theilen des • Mittelmeeres (z. B. bei Villafrarfca) gelegentlich an der Obei*fläche. Auch im Januar 
gelangten sie noch aus denselben Tiefen zur Beobachtung. 

Kleinere Dolioliden fehlen ebenfalls nicht in der Tiefe. In dem Schliessnetz fand ich im 
October je eine kleine Amme in 2 Zügen aus 600 M. 



^) P. Mayer, CHrciuologische Mitth. 2. Die Gehäuse der Phronimideu. Mitth. Zool. Station Neapel 1879 Bd 1 p. 46. 
*) B. Uljanin. Doliolum. Fauna Flora d. Golfes v. Neapel 10 Monog^r. 1886 p. 14. 
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VIIT, Pisces. 

Eine grosse Zahl von Fischlarven fand sich in allen Tiefen von 60 Metern an bis zu 1300 Meiern. 
Ihre Zugehörigkeit zu einzebien Arten wird sich allerdings erst bestinnnen lassen, wenn vollkommene 
Serien von Entvvickelungsstadien vorliegen. Immerhin erwähne ich, dass durchsichtige, zjirt rosii 
schimmernde symmetrische Larven von Platessen mit einem Fühlfaden in der Nackengegend in geringeren 
Tiefen von 80 — 100 M. häufig sind. Auf diese wurden schon im Juni Salvatore und Dr. RafFaele, 
welch' letzterer die von mir gesammelten Larven bearbeiten wird, aufmerksam. Sie scheinen übrigens 
noch tiefer herabzusteigen, da ich eine derselben im Schliessnetz aus 800 M. Tiefe vor Ischia vorfand. 
Ueberhaupt enthielten die Schliessnetze aus 600 M. (Capri) 900 M. (Ischia) 1000 und 1200 M. (Capri) 
kleine Fischlarven, von denen eine offenbar dem merkwürdigen Krohniua filamentosus Costa, eine andere 
den Pediculaten zugehört. 
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A-Ugeineiner Theil. 

Aus den bisher angefühi-ten Thatsachen über die vertikale Verbreitung der pelagisch lebenden 
Seethiere ergeben sich folgende allgemeine Resultate: 

1. Die untersuchten Theile des Mittelmeeres zeigen sowohl an der Oberfläche 
wie in allen Tiefen bis zu 1400 Meter ein reiches pelagisches Thierleben. 

2. Pelagische Thiere, welche während des Winters und Frühjahrs an der 
Oberfläche erscheinen, suchen mit Beginn des Sommers die Tiefe auf. 

3. In grösseren Tiefen kommen pelagische Thiere vor, die bisher an der 
Oberfläche selten oder noch gar nicht beobachtet wurden. 

4. Eine Anzahl pelagischer Thiere verbleibt auch während des Sommers an 
der Oberfläche und steigt nie in die Tiefe. 

Ich will versuchen, in Kürze nach den hier angeführten Gesichtspunkten die geographische 
Verbreitung der pelagisch lebenden Seethiere in vertikaler Richtung zu erörtern. 

1. Ueber die vertikale Verbreitung der pelagischen Fauna. 

Unsere bisherigen Anschauungen über die Möglichkeit einer Existenz von pelagischen Thieren 
zwischen der Oberfläche und dem Meeresgrunde haben sich durchaus noch nicht geklärt. Während 
man einerseits auf nachher zu erwähnende exakte Versuche hin die Auffassung vertritt, dass zwischen 
der Oberflächenfauna und den am Grunde lebenden Tiefseethieren azoische Wasserschichten vorhanden 
seien — eine Ansicht, die mit Vorliebe in den mehr populär gehaltenen Schriften gelehrt wird — so 
neigen sich eine Anzahl von Forschern der Anschauung zu, dass auch die tiefen Wasserschichten des 
thierischen Lebens nicht entbehren. In der That lassen vereinzelte Funde mit ziemlicher Sicherheit 
darauf schliessen, dass die grösseren Meerestiefen von pelagischen Thieren bevölkert werden. 

Bei den Tiefenlothungen, welche während der Reise der Corvette „Gazelle" um die Erde 
1874 — 1876 angestellt wurden, fanden sich wiederholt an der Lothleine ganze Siphonophoren und Theile 
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derselben. Wie Studer^) in seinen interessanten Mittheilungen über dieselben berichtet, so fallen die 
häufigsten Funde auf Tiefen von 800 — 1500 Faden mit Temperaturen von 2 — 3 ^ C. 

Um den Nachweis von pelagischen Thieren in grossen Tiefen zu erbringen, wendete man auf 
dem C h a 1 1 e n g e r *) die „tow-nets" an, welche anfilnglich bis zu 800 Faden herabgelassen und späterhin 
direkt an dem Tau der Dretsche befestigt wurden. Sic wurden thcils in horizontaler Richtung gezogen, 
theils derart an dem Tau befestigt, dass sie erst bei dem Aufwinden in der Vertikalen die gesammte 
Wassersäule durchfurchten. 

Stets enthielten sie pelagische Thiere, welche an der Oberfläche nicht beobachtet wurden, und 
der Verwendung dieser Taunetze ist vorwiegend die Entdeckung der merkwürdigen Challengeriden 
unter den Radiolarien zu verdanken. Der Uebelstand freilich, dass diese Netze die gesammte Wasser- 
masse oft stundenlang in vertikaler Richtung durchziehen mussten, ehe sie an die Oberfläche gelangten, 
mag es mit sich gebracht haben, dass die einzelnen Bearbeiter des Challenger-Materiales nur mit grosser 
Reserve die Vemiuthung aussprechen, es möchten gewisse in den Netzen enthaltene Thiere auch that- 
sächlich in bestimmten Tiefen gelebt haben. Als ein Beispiel für viele führe ich die Aeusserung von 
Spence Bäte (Narrat. Vol. II, p. 528) an: „Before wc shall be able to determine with accuracy the 
relative bathymetrical distribution of the Crustacea, it is desirable that we should be able to sweep the 
ocean at various deptlis without fear of entangling spccimens from other strata than those required. 
Owing to the construction of the apparatus in use for dredging and drawling, it is difficult to detennine 
whether a specimen from a Station with a recorded depth niay or may not have become entangled in 
the nets during the downward or upward passage through the water." So mag es denn gekommen 
sein, dass andere Beobachter, so z. B. Sars in seiner Bearbeitung der Schizopoden des Challenger, auf 
Tiefenangaben des in den Taunetzen gesammelten Materiales verzichten. Nur Haeckel,') dem 
allerdings das weitaus reichhaltigste und interessanteste Material aus den Taunetzen zur Vei'fttgung 
steht, bemüht sich die vertikale Verbreitung der Radiolarien nach Zonen zu gliedern. Er unterscheidet 
!. pelagische, an der Oberfläche des Meeres schwebende, 2. zonare, in bestimmten Meerestiefen schwebende 
und 3. profunde, auf dem Boden des Meeres lebende Formen. Was seine Nomenclatur anbetriflFt, so 
möchte ich mit Rücksicht auf die enormen Excui-sioncn, welche nicht nur von Radiolarien (s. oben 
Brandt p. 10), sondern auch von sonstigen pelagischen Thieren in vertikaler Richtung unternommen werden, 
vorschlagen, den Ausdruck „pelagisch" überhaupt auf alle flottirenden Thiere im Gegensatz zu festsitzenden 
und beweglichen „profunden" anzuwenden. Für jene pelagische Fonnen, welche constant nur an der Ober- 
fläche vorkommen, wende ich die Bezeichnung „superficiale" an, während für die auf bestimmte Tiefen- 
zonen angewiesene pelagische Thiere die Benennung „zonare" gelten bleibt*). Hacckel's und Murray 's 
Darlegiuigen ist es wohl vorwiegend zuzuschreiben, wenn man neuerdings der Ansicht zuneigt, dass die 
grossen Tiefen, wenn auch rehitiv ann an Thieren, so doch wenigstens von Radiolarien bevölkert werden. 



') Tli. Studer. lieber Siphonophoren des tiefen Wassers. Zeitschr. f. wiss. Zool. Bd. 31, 1878 p. 1 — S. 

*) The Voyage of ChHllenjrer. Narrative by W. Thomson and T. Murray Vol. I, 1886, p. 79. 

^) £. Haeckel. Entwurf eines Radiolarien-Systems auf Qrund der CballeD^rer- Radiolarien. Jen. Zeitscbr. f. 
I^^aturw. Bd. 15, p. 422. 

^) Jene Thiere, welche nicht an bestimmte Zonen gebunden sind, sondern von der OberflHche an bis zu grossen- 
Tiefen herabsteigen, könnten als „iuterzonare" pelagische Thiere bezeichnet werden. 
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A. Agassiz*) verhält sich freilich den Befunden des Challenger gegenüber sehr kritisch: 
^The speciraens brought up by the „Challenger" froni interniediate depths are inconclusive, since the 
nets used were the ordinary tow-nets, which were sent down open, kept open while towing, and remained 
open while Coming up. It is perfectly true that by difFerentiation of the contents of the several nets 
at one locality some approximate results may be obtained, if the work were carried on for a long period^ 
but an occasional haul üiken by itself nieans nothing.'* Er wendet selbt den 8 i g s b e e ' sehen *) Cylinder 
(cf. p. 3) in Wasserschichten von 5 — 150 Faden unter der Oberfläche an und kommt zur Ueberzeugung, 
dass die pelagischen Thiere nicht tiefer als bis 100 Faden gehen und dass es keine eigenthümliche Fauna 
zwischen Oberfläche und Bodenfauna giebt. 

Während hier also von gewichtiger Seite zum Theil gerechtfertigte Bedenken nicht nur gegen 
die Resultate des Challenger, sondern überhaupt gegen das Vorhandensein einer pelagischen Tiefseefauna 
geäussert werden, so sind es wiederum an der Lothleine haften gebliebene Tiefseesiphonophoren, welche 
zu den ersten exakten Versuchen Veranlassung geben. Wir verdanken sie C h i e r c h i a , einem italienischen 
Marineoffizier, der, auf der zoologischen Station zu Neapel in der Conservirung zarterer Fonnen vor- 
gebildet, in einem anschaulichen Berichte ^) seine erfolgreiche Thätigkeit während der Erdumsegelung des 
„Vettor Pisani'* schildert. Chierchia ist nicht nur Sammler, sondern auch ein denkender Beobachter 
und so sucht er denn, als im Pacifischen Ocean wiederum Bruchstücke von Siphonophoren an der Loth- 
leine von 1000 Meter Tiefe an hängen geblieben, sich Rechenschaft zu geben, ob sie thatsächlich in 
jener Tiefe lebten. Dem Commandeur des „Vettor Pisani'*, Palumbo, gelang es denn, ein Schliess- 
netz zu construiren (es ist auf Taf. 10 der Chierchia'schen Beschreibung abgebildet), das in Verbindung 
mit dem Tiefseethermometer von Negretti und Zambra in beliebiger Tiefe geschlossen werden konnte. 

Thatsächlich waren denn auch in dem Netze Siphonophoren, Copei)oden, Sagitten und Pteropoden 
enthalten. Es ist immerhin aufiUllig, dass solche hereingeriethen, da der Natur der Sache nach das an 
der Lothleine befestigte Netz nicht in horizonüiler Richtung durch das Wasser gezogen wurde, sondern 
an einem bestimmten Punkte inihig stehend eine Zeit lang offnen blieb und dann durch das herabfallende 
Gewicht zugeschlagen wm'de. 

Als ich das interessante Material von Tiefseesiphonophoren, welches Chierchia erbeutet hatte, zur 
Bearbeitung überwiesen bekam und in dem Mageninhalt derselben Copepoden und Sagitten auflfand, 
wurde der Wunsch rege, die immerhin recht spärlichen und zum Theil angefochtenen Funde pelagischer 
Tiefseethiere einer genaueren Controle durch eigene Untersuchungen zu unterwerfen. 

Es lag, wie ich das in der Einleitung andeutete, in der Natur der Sache, dass ich zu Unter- 
suchungen, welche einen umfänglichen Apparat von Instrumenten, einen Dampfer und ein geschultes 
Personal erfordern, die zoologische Station zu Neapel aufsuchte. Freilich erchien es mir von vornherein 



^) A. Agassiz. On de dredging Operations of the U. 8. Coast Survey Sr. „Blake" 1878. Bnll. Mos. Comp. Zool. 
Cambr. Vol. 5 No. 1, p. 8. 

I: *) C. Sigsbee. Description of Gravitating trap for obtaining specimens of animal life from intermedia] Ocean- 

Depths ibid. Vol. 6. No. 9 1880 p. 155. 

A. Agassiz ibid. N. 8 p. 153 „The experiments appear to prove conclusively that the snrface fauna of the sea 
ig really limited to a comparatively narrow belt in depth, and that there is no intermediate belt, so to speak, of animal life 
between those living on the bottom, or close to it, and the snrface pelagic fauna." 

^) Gaetano Chierchia. Collezioni per stndj di scienze nnturali. Rivista marittinia sett, Ott. e nov. 1885. 
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fraglich, ob das Mittelmeer bezüglich einer postulirten pelagischcn Tiefseefauna irgend eine Analogie 
zuiu Ocean darbieten würde. 

Die Existenzbedingungen in den tieferen Schichten des Mittelmeeres sind durchaus verschieden 
von jenen des Occans. Was die Temperatur des Wassers in grösseren Tiefen anbelangt, so zeigt sie 
mit auffälliger Constanz 13* C, kommt also der durchschnittlichen niedrigsten Wintertemperatur des 
Oberflächenwassers gleich. Diese Temperatur wird relativ rasch erreicht. Um ein Beispiel anzuftlhren, 
so wfthle ich eine typische Serie von Messungen, die von dem „Washington" unter dem Commando 
des verdienten Chefs des hydrogi-aphischen Amtes, Magnaghi, ausgeführt wurden *) (am 27. August 1881 
39 20' N. L. 13» 10' E. Gr.) 

Oberflache 26» C. 

30 Meter 19",5 „ 

50 „ 16»,8 „ 

80 „ 14*>,9 ^ 

100 „ 14»,5 „ 

löO „ 14»,3 „ 

200 „ 14« „ 

300 „ 14« „ 

500 „ 14«,1 „ 

800 „ 13«,5 „ 

UXK) „ 13«,6 „ 

2500 „ 13«,3 „ 

3550 „ 13«,3 „ 

Nach den von Washington im Juli bis September ausgeführten Temperaturserien habe ich die 
Mittel berechnet auf:*) 

.50 Meter 18«,4 C. (6) 

100 „ 15«,3 „ (5) 

150 „ 14«,1 „ (7) 

200 „ 14« „ (7; 

300 „ 13«,8 „ (8) 

500 „ 13»,9 „ (3) 

1000 „ 13",5 „ (3j 

Wir wissen fernerhin durch C«i rp enter 's^j Untersuchungen, dass der Gehalt an Kohlensäure 



*) E. G i g 1 i o 1 i. Lh scoperta di una fauna abissale nel Mediterraneo. Atti del III Congresso Geografico luteriiaz. p. 53. 

^) Die hinter den Temperaturgraden eingeklammerte Ziffer giebt die Zahl der Beobachtungen an. 

•*) W. B. Carpenter, Report, on scientific researches carried on during the months of Aug., Sept., Okt. 1871 in H. 



AI. ßun-eying-ship ^Shearwater" Proc. Key. Soc. N. 138, London 1872, p. 536. 
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in den vom Wasser absorbirten Gasen in den Tiefen des Mittelmeeres bedeutend höher ist als in den» 

I Ocean und umgekehrt der Gehalt an Sauerstoff bedeutend geringer^). 

i Der Grund zu so auflFäUigen TemperaturdifFerenzen zwischen Mittelmeer und Ocean liegt in der 

Trennung beider durch die unterseeische Ban-iere in der Meerenge von Gibraltar, welche nur eine 
Mischung der oberflächlichen Schichten gestattet und den Eintritt der kalten polaren Grundströme ver- 
hindert. Da die Angaben über die Tiefenverhältnisse in der Meerenge in den geographischen Hand- 
büchern vielfach abweichen (die genauesten Daten giebt Boguslawski im Handbuch der Oceanographie 
Bd. I., 1884, p. 91), so wendete ich mich an meinen Freund Colombo, der als Marineofficier an den 
Lothungen des „Washington" betheiligt war und mir bereitwillig die Befunde desselben zur Verfügung 
stellte. Hiemach ergibt sich die Meerenge an einer Stelle bedeutend flacher, als man bisher angenommen. 
Fast genau in der Mitte zwischen Cap Spartel und Cap Trafalgar wuixien nur 45 Faden (82 Meter) 
gelothet. Von hier aus föllt nach beiden Seiten der unterseeische Rücken ab; in der Mitte der Meer- 

''i enge, östlich der Linie Cap Spartel — Cap Trafalgar, betrug die geringste gelothete Tiefe nach jener von 

45 Faden bereits 152 Faden (278 Meter). 

Da also eine relativ geringe Erhebung von 90 Metern genügen würde, um das Mittelmeer voll- 
ständig vom Ocean abzuschliessen, so liegt es auf der Hand, dass eine pelagische Tiefenfauna des Ocean^^ 
seit Existenz des unterseeischen Rückens keine Mischung mit derjenigen des Mittelmeeres eingehen konnte. 
Es war mir somit fraglich, ob überhaupt im Mittelmeer eine pelagische Tiefenfauna existiren möchte, 
denn der von mir 1877 erbrachte Nachweis über das Niedersinken an der Oberfläche erscheinender 

^ Thiere bis in eine Tiefe von 100 Metern stimmt ja völlig mit den Beobachtungen A. Agassiz's überein 

und lässt keinen Rückschluss auf das Vorkommen einer Fauna in den tiefen Schichten zu. Wie Agassiz 
' eine pelagische Fauna unterhalb der Hundertfadenlinie in Abrede stellt, so hält es denn auch Carpenter 

(1. c. p. 588) für unmöglich, dass im Mittelmeer thierisches Leben tiefer als 200 Faden hinabreiche. 
„I am disposed to believe, that in the Mediterranean Basin the existence of Animal life in any abundance 
at a depth greater than 200 fathoms will be found quite exceptional; and that, without pronouncing its^ 
depths to be absolutely azoic, we may safely assert them to present a most striking constrast, in respect 
of Animal life to those marine Paradises which we continually met with in the Eastern and Northern 
Atlantic at depths between 500 and 1200 Fathoms." Carpenter drückt sich mit Recht vorsichtig aus,, 
denn die Befunde des Ingenieurs Jenking (1860) an dem Kabel zwischen Cagliari und Bona und ein- 
zelne Thierformen, welche die „Porcupine" aus grösserer Tiefe dretschte, waren ihm nicht unbekannt. 
Die Entdeckungen des „Travailleur" und die schönen Untersuchungen G i g 1 i o 1 i ' s mit dem „Washington*^ 
haben denn auch für das Mittelmeer die alten Anschauungen von Forbes über den Mangel des Thier- 
lebens auf dem Meeresgrunde zu Grabe getragen. 

Ich glaube denn, dass nun auch der von mir erbrachte strikte Nachweis von der Existenz einer 
pelagischen Tiefenfauna einiges Interesse darbieten wird. Als ich zum ersten Male am 9. September acht 



^) Die Untersuchung^eu Carpenter 's (I. c. p. 586) bedürfen durchaus einer Prütuuji^ nach Proben aus verschiedenen 
Tiefen. Es scheint mir kaum glaublich^ dass bei 60*/u COs, ö^'o O und 25"/o N im Mitte] meer ein reiches Thierlebeu in der 
Tiefe za existiren vermag. 

Ueber die procentnale Zusammensetzung der im Seevvasser absorbirten Gase vergl. die Tabelle in Mnrray: Rep^ 
Challenger. Narrative Vol. II., p. 997. 
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{-•irrn.: liij- Al!^-> Irä::^-: u::».l :rv:i»: <:c:». ::; n\i;t::i Im\v::uuu"i vlurvhoh'.auilor, Uwlor.kl man, Uaxs ^;,i> 
Xeiz a:if iLi2- •it-nulow. hi :r. ilio Tioro lu rat\c\Li>'>o:; \v::\U \\»4l;n'iul mau an iUt l^lnTtlaoho nur aiu* 
rtv:r-'..:,^r. Fall:«' :r. dr:: >tn":uu:ur:: o« r:v::t: Tivh:>t, >o mu^*- Jio Ma»onhartickoit vlo> tluori^v'hot*, 
LrrWns ::: «Ir-r TiriV- ::i Ii'i.t u: «intKio ü>'o;Ta>».'hrn. Wor >voi>>, »^j» uiolit ir.i l.autV \U r Zoit uumhv AuM^liauuuu^^u 
einrm v...Ii:;:v:: Uiu>o!;wu::;r rr.tiTvcvr.c^lior. ur.vl *»b niohl ;r**ravlo dio Tiot'o al> dor oictM\llioi;o MuttorlnHl^r 
p^:iA;::M:h»:: Th:erUi-t-i:> >ich hr!-:iu>5-u-l:t. v»'i; ,iosu .'loilwoilii: S'hwänuo >o>vv*hl at> vlio Ohorriaolu\ wio auf 
•IfH JK-t-n:">;miii'l ^-r.iM-'iKlrt \vr;>u*u! Xur wt-uic«' Komuu >üivl i*> ja, die >x» voMstaiulic ^Um^ \\*vh>olu\lon 

Ich t-nthalu- mioli allo:\lmc> writoivr Sv»lilüs>o au> IVobaohtuncoiK *lio nur ül»tM' /woi Mouato >icl» 
en?trecken. aKt-r ich will d«oh iK-rvorhobru, ilas> Dr. Urauilt uml v. Potorsou, \lio auf moiut' Hiiio 
hin iii>cL iiu Januar vor Caj»ri in ilor Tiofo HsohtiMU oino autRillii;^ Ahnahuu* iu iW Quantität nioht con 
ätiiriren kannten. In dem von ihnen ülHM*:>endoton ^[aterial tand ioh fa.^f dureltno;: \lioNelhon Arten 
wi(-.U-r, die ioh Ende des Sonmiers erbeutet hatte. 

Auch im tVeien Oeean musi> die Quantität in der Tiefe K'bendi'r pelairi>oher Thiere eine enorme 
5*-'iii. Wenn man htnlenkt, da?^ auf laueren Stiwken im raeitisehen <Vean fa>l v»hne Au>nahme an der 
Luthleine Siphi'uojihoren hafteten Chieivhia I. e. p. 85 . die ihrer>eits die CoexiMen/. von kh^neivn Nähr 
thieren vorau>setzen, >*» lä?<it die Iläutiirkeit solelier, mit den denkbar uniiünMiirsten Mittehi erbeuteter 
Fonuen auf einen un;reahnten Reiohtlunn sohlie^^sen. 

Mit solcher Erkenntniss findet freilieh die Fra^e nach der Ernährung der am (»runde It^^endt^» 
Tiefjieethiere eine einfache Lö^un*r. Es >ind ja nicht ilie JX^*»^?^e^l Tieten» iu denen das thierisclie Leben 
sich üppi«:: entfaltet, MUidern im Alliri'meinen eine Zone zwischtMi S(X> iHHH) Meter, welche dit* unter 
seeischen Paradie>e birirt, von denen Carpeuter spricht, und die Wälder von Crinoiden, welche die 
Dretsche des «Blake" durchfuivhte. Auch ohne die Ri^ultate aus dem Mittehneer einfach auf den Oeean 
übertragnen zu wollen, so tleuten »loch die eben an;Lret*ührten IUH>b;ichtunjre»\ darauf hin, dass es nicht da> 
schleicht este Nährmaterial ist, welches den Tiefseethieren zukmnmt. In s»»lcher Tiefe leben gewiss [»elaicische 
Thiere in dei*selben Massenhaftijifkeit wie an der Oberfläche \i\\d es braucht nicht ein im Vi»r^leich zu 
der stauuenswerthen Fülle von (Trundthieren jj:erin^fil^i»::er Re»::en vi>n abgestorbenen Eeibern zu sein, dtM\ 
wie das Manna den Juden in der Wüste, von oben kommend zur Ernährunjj: dient. 

Jch brauche wohl kaum ausdrücklich zu betonen, dass unsere Vo!*stellun^e»i über tlie allmälij^i* 
Besicdelung de« Meeresj!:rundes mit einer stattlichen Fülle von Thierf'ormen mm a\u*h eine ^n»ifbare 
Fassung gewinnen. Während man bisher lediglich eine hnigsiinu' Einwanderung aus st^ichtem Wasser 
von den Küsten aus annahm, so dürfte doch eine mindestens ebenso ausgiebige Mevrilkernng direkt in 
vertikaler Richtung von Seiten der pelagisch lebenden Thiere stattgefunden haben. Pelagische I*arvt*n- 
fonnen sowohl wie ausgebildete Thiere nn'igen sich dem lieben auf dem (Jrunde angt^juisst haln^n, da sie 
ja gelegentlich bis auf ib'U Me<M*esgrund niedersinken, <»hne ab/UNterbcn. 

C. Chun, die pela^scho Thierwelt. 7 
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Andererseits düi'feii wir mit Sicherheit annehmen, dass der ^rösste Theil der Larven von Onind- 
thieren pelagischc Lebensweise führt und da ist die Möglichkeit durchaus nicht aus<^esclilossen, dass auch 
sie in Regionen gehmgen, wo das Sonnenlicht voll auf sie einwirkt, ehe si(^ sich wied(ir in ewiges Dunkel 
zurückziehen. 

Doch führen uns solche Betrachtung(^n hereits zur Darlegung einer sehr bemerkenswerthen Lebens- 
iiussemng der pelagischen Thierwelt, welche ich im folgenden Kai)itel ausführlich erörteni will. 



2. Ueber das periodische Auf- und Absteigen pelagischer Tliiere. 

Eine der übeiTaschendsten Wahrnehmungen war für mich die Thatsache, dass pelagische Thiere, 
w^elche während des Winters und der Früh Jahrsmonate die Oberfläche bevölkern, mit Beginn de^ Sommers 
nicht nur geringere Tiefen aufsuchen, sondern bis auf den Grund des Oceans über 1000 Meter tief herab- 
steigen. Kein Ort ist freilich günstiger zur Constatirung dieser Thatsache als der Golf von Neapel. Seit 
.Fahren wird in der zoologischen Station über das Erscheinen und Verschwinden pelagischer Thiere an 
der Oberfläche Protokoll geführt. Die Listen S c h m i d 1 1 e i n s ^) und die hoffentlich bald veröfFentlichteu 
Aufzeichnungen von S a 1 v a t o r e 1 o B i a n c o geben über die Erscheinungszeit einer ganz stattlichen 
Reihe derselben Aufschluss. Aus diesen sowohl, wie aus den zahlreichen Erfahrungen der einzelnen 
Beobachter, welche längere Zeit hindurch mit dem Studium pelagischer Thiergruppen sich beschäftigten, 
geht hervor, dass etwa gegen Ende Mai die Zahl der pelagischen Thiere sich auftlillig zu verringern 
beginnt, dass ganze Grupi)en von der Oberfläche verschwinden, um erst mit Beginn des Winters und im 
Frühjahr wieder zu erscheinen. Nur wenige, im letzten Kapitel zu besprechende Formen sind es, welclui 
man im Liiufe des Sonnners an der Oberfläche antritt't. 

Ich will nicht auf die mehrfach geäusserten Vennuthungen übi'r den Verbleib der pelagischen 
Fauna während des Sommers eingehen, da ja dicj Frage durch meine Beobachtungen eine einfache Lösung 
gefunden hat. Ich war bereits 1877 auf die durch das bekannte Aufsteigen pelagischer Thiere * während 
der Nacht nahe liegende Idee gekonnnen, dass sie im Sommer die Tiefe aufsuchen möchten. Um dem 
Verbleib mancher Ctenophoren nachzugehen, fischte ich in einer Tiefe bis zu 100 Metern und es gelang 
mir Formen aufzufinden , so Bero'e ovata und Larven des CestuSy welche damals- im Hochsommer an der 
0))erfläche fehlten*;. Auch Moseley^) mit seinem reichen Schatz von Erfahrungen, die er auf dem 



*) K. Schmidt lein, Vergleichende Uebersieht über das Erscheinen grösserer pelagischer Thiere von 1875 — 1877. 
Mitth. Zool. Stat. Neapel, Bd. I., p. 119. 

*) C. Chun. Die Ctenophoren des Golfes von Neapel. Fauna und Flora des Golfes von Neapel, Bd. I, 1880, 
p. 226—239. .,Da noch andere ErklUrungsversuclie mir nicht ausreichend zu sein schienen, so kam ich auf die Vermuthnog, 
dass während der heissen Jahreszeit die Kippenquallen in die Tiefe steigen möchten, um vielleicht im sogenannten Fango ihre 
Nahrung zu suchen. Es glückte mir in der That mehrmals, mit Schwebnetzen aus bedeutender Tiefe im Sommer 1877 Berot 
ovata und Larven von Cestus zu erlangen, welche weder an der Oberfläche zu bemerken waren, noch, vvie ich mich überzeugte, 
in der Nacht und gegen Morgen aufstiegen. Bei der Mühseligkeit und Uniständlichkeit, mit denen diese Versuche verknüpft 
waren, konnte ich trotz vielfacher Wiederholung und Modification nur zu der allerdings begründeten Vemmthnng {gelangen, 
dass nach einer Frühjahrsperiode reger Fruchtbarkeit die Larvou bei Beginn der heissen Monate in die Tiefe wandern, offen- 
bar sich von den mannigfachen im Fango lebenden kleinen Crustacoen nähreu und zu ausgebildeten Thieren herangewachsen, 
bei Beginn des Herbstes in Masse aufsteigen." 

■»} H. N. Mosolcy, Pelagic life. Address at ilie Soutl.an.i)ton mectiiig of tho Hrit. Assoc. Naturo, Vol. 26, 1882, p 5^1. 
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Cluil!en<rer über pelagisches Tliierleben siuiinielte, stimmt bei Erörterung meiner BetiuuU» der Auttassjung 
bei, class solche periodische Wanderiuigen das Vei-sch winden i>ehigischer Thit»re Vi>n dtT Obt^rtlüehe 
erklären möchten. Ich habe bei spaterem Aufenthalt in Neapel regelmässig die Fangmethode in der 
Tiefe angewendet, um mir Fonnen zu vei-schatfen, welche an der (^beiilache fehlten. Im Frühjahr 188(> 
gedachte ich systematisch dit^e Versuche zu betreiben, doch setzte bald ilie imgünstige Witterung ein 
Ziel. Auch Salvatore lo Bianco, ein trefflicher Kenner der marinen Thiere, tischte gemeinsiun 
mit Dr. Ra ffaele während des Juni und Juli 1886 in einer Tiefe von GO — 100 Bietern, mit der Absicht, 
die Ljirven von Gi-undtischen zu erbeuten. Dabei geriethen wiederum pelagische Thiere — vor Allem 
kleinere Crustiiceen und Liirven von Dekapoden — in das Netz, welche an der ObiTHäche fehlten. Solche 
Resultite bestärkten auch bei ihm, wie er mir erzählte, die Vernmthung, dass die (^beiiläcluMi formten mit 
Beginn des Sommers in die Tiefe steigen möchten. 

Darauf fi-eilich, dass ein Niedersinken in die grössten Tiefen statttindi^n würde, war ich um so 
w^eniger vorbereitet, als ja die Beobachtungen Murray's^) auf dem Challenger und die tdjcn erwähnten 
Experimente von Agassiz ein Absteigen über 100 Faden Tiefe in Abrinle stellen. Und doch ist es im 
Mittelmeer das weitaus gi'össte Contingent der pelagischeu Thierwelt, wi»lches die Tiefen aufsucht. Ver- 
treter aller pelagischen Gruppen treffen wir noch untcT 1000 Metern an : R^uliolaritMi v^^owohl, wie cras- 
pedote Medusen, Siphonophoren, Ctenophoren, Sagitten, Tomopteriden, Alciopiden, Copepoden, OsU'acoden, 
Schizopoden, Cephalopoden, Appendicularien, Pyrosomen, Salpen und Fischlarven. Ich verweise in dieser 
Hinsicht auf die im speziellen Theil enthaltenen Angaben und mache hier nur darauf aufnuTksiim, dass 
eine gewisse Vorliebe für einzelne Regionen bei manchen Formen deutlich hervortritt. So trifft man die 
Sguäla-hHrycn am häufigsten ZAvischcn 50 — 100 M. Tiefe, die symmetrischen Ljirven der Platessen und 
die Euphausia pdluciia ZAvischen 100 — 500 M., die Stylocheiron- und A^emafo^ce/*«- Arten, die durchsichtigen 
kleinen Cephalopoden und die drei Spirialis- Arten ei'st unterhalb 500 Äleter bis in die grösseren Tiefen. 
Andere wiedei-um zeigen, wenn ich den Ausdruck gebrauchen darf, eine exquisite bathymetrisciu» Energie, 
insofern sie von geringeren Tiefen an bis zu den grössten erforschten ziemlich gleichmässig vertheilt sind. 
Unter diese gehören die Globigerinen, manche craspedote Medusen, Apolemia itvaria, Cestus Veneris^ die 
Sagitten, * Tomopteriden und Alciopiden, Phronimella elongata, die bisher bekaunttm Appendicularien und 
Pyrosomen. Endlich ei-scheinen auch Formen, so z. B. Salpa democratica^ Diphyes Sieholdii und Euphausia 
pdlucida gleich zahlreich von der Obei*fläche an bis zu den gi'össten Tiefen. 

Ich enthalte mich weiterer Verallgemeinerungen, da aus Beobachtungen, die sich nur auf zwei 
Monate erstrecken, nicht mit Sicherheit auf die vertikale Verbreitung während eines ganzen Jahres 
geschlossen werden kann. Zudem ist ja für eine grosse Zahl von charakteristischen Familien — ich erinneri' 
nur an die meisten Acalephen — der Nachweis über den Verbleib während des Sonnnei's zu führen. 

Die systematische Durchforschung der tiefen Wasserschichten verspricht eine wahre Fundgrube 
für interessante biologische Beobachtungen zu werden. So will ich nur andeuten, dass gewisse Arten, 
z. B. die Pyrosomen und Physophora lediglich im Larvenzusti\nd in der Tii'fe erbeutet wurden, während 
die weitaus überwiegende Zahl pelagischer Thiere gleichzeitig als geschlechtsreife Formen und als Larven 
in den tieferen Schichten leben. Während jedoch die jungen Pyrosomen und Physophoren im Winter und 
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Frühjahre auch an der Oberfläche sieh zeigen, so öcheinen die L^irvcn und jün<ijeren Sta^lieu der Hippo- 
podivs die Tiefe zu bevorzugen und erst der Anwendung des Tiefennetzes ist es zu verdanken, wenn 
die postpnibryonale Entwicklungsgeschichten einer der häufigsten Siphonoplioren des Golfes aufgeklärt 
werden konnte. 

Eine schöne und lohnende Aufgabe ist es für die Be^irbeiter pelagischer Thiergruppen und für 
alle Beobachter, welchen das l)eneidenswei'the Glück zu Theil wird, an den (jestaden des Mittelmeeres 
und Oce^ms zu leben, den biologischen Verhältnissen der pelagischen Fauna nicht nur an der Oberfläche, 
sondern auch in der Tiefe nachzuspüren. 

Ich kann mich deü Eindrucks nicht erwehren, dass bei der Massenhaftigkeit de^j Thierlcbens in 
der Tiefe die Oberflächenfauna gewissermassen nur eine Avantgarde des Gros repräsentirt, die bald ver- 
stärkt, bald verringert gelegentlich völlig in geschützte Regionen sich zuiückzieht. Die Mittheilmigcn 
und diis Material, welche mii* Ende Januar noch von Brandt und Petersen aus Neapel zugehen, 
lassen thatsächlich darauf schliessen, dass die Gesammtmasse pelagischer Thiere in der Tiefe auch während 
des Winters durchaus keine Verminderung aufweist. 

So würden wir denn zum Schlüsse dieser Betrachtung noch zu der Erörterung der Frage gefiihrt: 
Welche Gründe veranlassen die pelagischen Thiere, sich im Winter und Fiühjahre an die Oberfläche zu 
begeben resp. welche Ursachen sind massgebend für das Niederste igen der i)ela- 
g i s c h e n Fauna während des Sommers? Dass diesen periodischen Wanderungen dieselben 
Ursachen zu Grunde liegen, welche die bekannten täglichen Oscillationen , nämlich das Aufsteigen bei 
Nacht, das Niedereinken bei Tage veranlassen, dürfte um so wahrscheinlicher sein, als diese Excursioneu 
nicht unbedeutende sind. Wie die oben angeführten Beobachtungen von Agassiz und Murray an- 
zudeuten scheinen und wie ich nach eigenen Erfahrungen schliessen darf, so vermögen pelagische Thiere 
über 100 Meter tief bei Tagesimbruch zu sinken und umgekehrt mit Einbruch der Nacht aufzusteigen. 
Alciopiden, Sagitten , Appendicularien und Coelenteraten , welche ich bei Tage erst in 100 Meter Tiefe 
und darunter antraf, wurden bei nächtlichen Zügen an der Oberfläche erbeutet. 

Bekanntlich haben W e i s m a n n '), F o r e 1 *} und P a v e s i nachgewiesen, dass dieselben 
Oscillationen in vertikaler Richtung auch von der pelagischen Thienvelt der Binnenseen ausgefülirt werden. 
In einem bekannten gehaltvollen Vortrage über das Thierleben im Bodensee sucht Weismann die 
Gründe zu eruiron, welche das Auf- und Absteigen bedingen (p. 18 — 20j und kommt zu dem Schlüsse, 
dass die kleinen Cinistaceen (denn auf sie beziehen sich wesentlich seine Betrachtungen) nicht nur sehr 
lichtempfindlich sind, sondern auch durch das periodische Untertauchen in den Stand gesetzt werden, 
ohne Unterbrechung Nahrung aufzunehmen und zugleich alle ihnen zugänglichen Wasserschichten nach 
Nahrung zu durchsuchen. Lichtem j)findlichkeit und Nahrungsl)odürfniss sind also nach Weismann die 
massgebenden Faktoren für die Wanderungen in vertikaler Richtung. Auch M o s e 1 e y adoptirt 
die Anschauungen Weis m a n n ' s und folgc^rt aus meinen Angaben über das Auf- und Absteigen der 
Ctenophoren, aus jenen Ag'^ssiz's über die gleiche Gi^wohnheit der Echinodermenlarven und Ptero- 



*) A. Weis mann. Das Thierleben im Bodensee. Lindan 1877. 

^) F. A. Forel. La Faune profonde des Lacs Suisses. Mem. coiir. 8oc. Helv. .Scienc. Nat. I8ft4 p, 88. 8. ebenda 
die vollständigen Litteraturangaben über die pelngisihe Fauun der Seen. 



poden, also augenioser Formen, dass dii^s^olWii |^»n(>tlügt woixloiu \\\\v\\ NHlirtliioiH^^ nihulii'li »Ion \\\\\ 
Augen ausgestatteten Copopixlen, naehzuzielu^n. 

Die Ansichten yvveier ausgezeichneter Foi*sclier hedürren uui «o nu»hr t^iUM' Prüt\in^, i\U h\o i\\\( 
sehr plausibele Gründe sich stützen. Tn>tzdem kann icli Licitttinptimlliehkeit \nul Nahruh^f^lMHlUrhuM 
nicht fiir diejenigen Faktoren halten, welche sowohl das periodi8olu\ wie im Uuitt> doH Ta^oi* hM\ voll 
ziehende Auf- und Niedeinsteigen der pelagischen Fauna in erster I^inio luHliugen. Wo in mann hat In»! 
seinem Erklärungsversuch vorwiegend eine einzelne Thiergruppe, nHnilieh die pelagiHohon (VuMtaooon. in^ 
Auge. Es ist immerhin möglich, dass sie sehr lichtscheu sind, ohwohl daM nicht Tür alle polaf;i)iohen 
Crustaceen gilt. Zu jeder Tageszeit trift't man Copepodtm an der M(»en»HoherJllleho und munm^' ihnen 
Formen, die, wie Euphatisia pdluciday durch röthliches Pigment der Augen uiul durch eine fant (iher 
reiche Ausstattung mit Leuchtorganen für die Tiefe wie geHcludfen Heluunen. Nicht nur im Krdh 
jähre 1886, sondern auch bei allen Fahrten im Sommer fischten ich regc^lmilHHig um die Miltagwxeif hei 
grellem Sonnenschein zahlreiche Euphausien an der OherHilclu». 

Dazu kommt vor Allem weiterhin d(T Umstand, das« die Wnntlerungen in vertikaler ItiehtunK 
von sämmtlichen pelagischen Thicrgruppen, von den Radiolarien aufwJlrtH hin /u tl<^n Mollusken unti 
Tunicaten, unternommen werden. Zu diesen steihni gerade di<^ augenloHeii Ktu'men, hd tlie Hadiolarieni 
Foraminiferen, vesiculate Medusen, Ctenophoren, Sij)honophoren, Kcliin<Kltirmenlni'ven, viele VVurndnrven, 
die Pteropoden, Appendicularien und Doliolen nahezu das überwiegende (-ontingenl. Auch nldiren »Ich 
alle diese Gruppen durchaus nicht stets von sehenden Thicn'en, nondern gelegentlich aiiHHcldienNlicIi 
ich erinnere an die Radiolarien und Api)endiculari(ni von augenloHPU rcHp, von plliin/llelien F«>rnien. 

Auch dürfte nicht unerwähnt bleiben, dass bei dru täglichen OHcillalinnen die pi^laginchen Thiere /um 
grossen Theil geringere Tiefen von 30-- 50 Metern aulHUclii'U, in deuten Hie durchaus nicht der l'lin 
Wirkung des Lichtes sich, entziehen, sondc'rn, wi«? dies im folgiMiden (^/ipitel dargelegt werden mM, elh(<m 
wenig geschwächten Sonnenlicht ausgesetzt sind. 

Ich kann auch nicht annehmen, dass das NahrungMbedUriniMN din pelagiMche Fauna von tU^v 
Oberfläche vertreibt. So sinnnäch dic^ V<»rHtellung int, chiH« nie durch da»» Niedertauchen in den Mfand 
gesetzt wird, alle Schichten ohn<^ IJntfThrecJiung nach Nahrung zu durrliMUchfu, mo wi«nig trifft »je 
doch in vielen Fällen mit den thathärhlirlien VerhältninHen /u. Wer ji» im Winter und SomnuT die 
Schwänne von Sagitten und Coprpodcu während de» Tagi« an der Oheilliiehe beolmehfefe, wt'V tt)i'h 
überzc*ugt hat, wie massenliiift die Diatomeen, Klagellafen und niederen Algen meilenweit die ()ber(l»ehe 
bedecken,*; der wird zugeben, daM» andere Motive die gi'/)w»eren pel/igif.ehen Thiere '/um VeHa«>ften w/leher 
Weideplätze antreiben. 

Warum st^^igen die Jieroen im Sonnner m die Tiefe, olmohl ihre IJeblingbko^Qt, nändieh die 
gelappten Clenoj>horen, an der OberHäehe bleiben, warum verliUfcl nberh/iupl mit Kintritl der he/ft^n 
Jahreszeit <la» weitau*^ irr*}hHU* T'ontingent |>ela/i>t<'her Orp^aniftUien die Oberll/iehe, uni »i<di in Tiefen m 
begeben, wo di" nj<'^ln;.'>*ten pHan/Jiehen Org/ininmen, auf deren KKifelen/ doeh in lef/jer I/Mih di<< 
Gesammtma?-»«- \j'l:i'^ir^:h*'U Thiere «n^'euiiH'n i^l, mehf um hr '/M a^ttimiÜMn v<'rmopre^j> 
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Hierfür giebt es nur eine , zudem recht nahe hegende Erkläining. Mit den Lichtstrahlen dringen 
die Wärmestrahlen in die obei*flächlichen Wasserschichten vor; letztere werden rascher absorbirt als 
erstere. Es fUUt zwar nicht leicht, die Wirkung beider aus einander zu halten, allein die Thatsachen 
sprechen deutlich dafür, dass der Wechsel der Temperatur die periodischen Wanderungen 
pelagischer T liiere in vertikaler Richtung bedingt. Nur wenige pelagische Thiergruppen 
vermögen die hohe Temperatur des Oberflächen w^issers während des Sommei's zu ertragen; die meisten 
entziehen sich der Einwirkung dei'selben durch das Niedei'sinken und endlich existiren ganze Gruppen, 
welche ihr Leben in den kühlen tiefen Regionen verbringen, ohne je an die Oberfläche aufzusteigen. 
Ich habe mit Absicht im vorigen Kapitel die genauen Temperaturmessungen des Washington aus- 
führlicher vorgeführt. Aus ihnen geht hervor, dass die Erniedrigung der Temperatur in den ober- 
flächlichen Schichten sehr rasch erfolgt, um bald der für das Mittelmeer typischen Constanten von 13® C. 
sich zu nähern. Während der Sommermonate Juli bis September beträgt* die mittlere Temperatur in 
50 Meter Tiefe 18,4« C, in 100 M. 15,3° C. und in 150 M. 14,9° C. In 150 Meter übertrifft sie also 
die Temperatur in 1000 — 3000 Meter um wenig mehr als einen halben Grad. Die geringen Tem- 
peraturdifferenzen von einem bis zwei Graden zwischen 100 M. und 3000 M. Tiefe 
erklären denn auch allein die anscheinend auffällige Thatsache, dass im Mittel- 
meere der weitaus grösste Theil pelagischer Thiere während des Somniers von 
100 Metern an bis hinab zum Meeresboden verweilt. 

Das rasche Absterben von nahezu sänmitlichen aus der Tiefe geflschten pelagischen Thieren ist 
vorwiegend der Erhöhung der Temperatur zuzuschreiben. Mir fehlte es leider an Vorrichtungen, um 
einen exakten experimentellen Beweis auf dem Schiffe zu führen, dass nicht das Sonnenlicht (denn das 
Absterben erfolgt eben so rasch bei Nacht), sondern lediglich die Temperaturerhöhung den Tod herbei- 
führe. Ich habe mir einen einfachen Apparat construirt, mit dem ich solche Versuche (zunächst an 
Leptodora) anzustellen gedenke. Er beruht darauf, dass zwei Pokale mit denselben aus massiger Tiefe 
gefischten Thierarten dem Sonnenlicht ausgesetzt werden. Bei dem einen haben die Lichtstrahlen einen 
Glasbehälter mit Alaunlösung, also einem die Wännestrahlen absorbirenden Medium, zu passiren, während 
gleichzeitig für Erhaltung der gleichen Temperatur Sorge getragen wird. Der andere Pokal wird ohne 
Einschaltung von Wärme absorbirenden Medien der Belichtung ausgesetzt und ein dritter wird in der 
Dunkelheit massig erwärmt. Eine solche VoiTichtung würde combinirt mit Durchlüftungsapparaten eine 
scharfe Controle über alle in den obigen Erörtei-ungen als massgebend erachtete Faktoren bieten. 

In dem freien Ocean gestalten sich die Existenzbedingungen für die niedersteigenden pelagischen 
Thiere anders als im Mittelmeere. Die Temperatur sinkt in der Tiefe bis zu 0° und — 2^ C.\ sie ist 
verschieden in den einzelnen Oceanen bei gleicher Tiefe und im Allgemeinen bei gleicher Tiefe um so 
niedriger, je ungehinderter die kalten polaren Strömungen in die Becken einzutreten vermögen. So 
giebt z. B. Chierchia die Temperaturen für jene Stellen des pacifischen Oceans, an denen er Tiefsee- 
siphonophoren in dem Palum bo 'sehen Netze fand, an auf: 12,8® C. bei 300 M.; 8,7® C. bei 450 M.; 
6,1" C. bei 1000 M. und 4® C. bei 4000 M. Jedenfalls sind in dem freien Ocean die Bedingungen für 
eine Gliederung der pelagischen Tiefenfauna nach einzelnen Etagen, welche durch Temperaturdifferenzen 
h^T\'orgerufen werden, mannigfaltiger als im Mittelmeere. Leider vennögen die wenigen vorliegenden 
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Beobaclitungen keinen Anhaltepunkt zu geben, wie weit im Oeean die pelagischen Oberflächentluere in 
der heissen Jahreszeit in die Tiefe wandern. 

Zum Schlüsse möchte ich noch darauf hinweisen, dass mannigfache Mittel der pelagischen Thier- 
welt zur Verfügung stehen, um die Schwimmbewegungen bei dem Aufsteigen und Niedersinken zu unter- 
stützen resp. diese Oscillationen zu ermögliclum, wenn gar keine Bewegungen ausgeführt werden. Da 
das si)ecifische Gewicht der meisten kleinen Thiere naliezu demjenigen des umgebenden Mediums gleich- 
konmit, so kann schon allein der Ausgleich zwischen der Temperatur verschieden wanner Wassei-schichten 
ein Auf- und Absteigen der schwebenden Thiere begünstigen. Wird das Oberflächenwasser stark abge- 
kühlt, so sinkt es, weil dichter -und schwerer, in die Tiefe, während gleichzeitig die tieferen wärmeren 
Schichten so lange aufsteigen, bis ein Ausgleich stiittgefunden hat. Wirksamer noch kann die Schwimm- 
bewc^gung durch Einrichtungen zur Erleichteining resp. Vennehrung des specilischen Gewichtes unterstüzt 
werden. So besitzen die Physophoriden und viele Fischlarven eine Luftflasche resp. Schwimmblase, 
während andererseits die Ausscheidung von ätherischen Oelen und Fetten den Radiolarien, Calycophoriden, 
Alciopiden, den meisten Cnistac(»en und Pteropoden ein Aufstcjigen erleichtert resp. allein ermöglicht. 



3. Die pelagische Tiefenfauna und ihre Existenzbedingungen. 

Es kann keinem Zweifel unterliegen, dass in grösseren Tiefen pelagische Thiere leben, welclui 
entweder niemals oder doch imr in seltenen Fällen an die Oberfläche aufsteigen. Hierfür sprechen nicht 
nur die Beobachtungen des Challenger, sondern auch meine Erfahrungen über die Mittelmeerfauna. 
Wenn wir bedenken, dass seit den Zeiten von Cavolini, Delle Chiaje und Johannes Müller 
die Erforschung der pelagischen Thierwelt des Mittelmeeres ein Lieblingsstudium für die Altmeister 
biologischer Wissenschaft nicht nur, sondern auch für die jüngere Generation abgegeben hat, wenn wir 
in Betracht ziehen, dass speciell der Golf von Neapel zu den am intensivsten durchforschten Meeres- 
abschnitten gehört, so können wir umnöglich annehmen, dass über einen Zoll lange Appendicularien, 
mit wunderbar gestiiltet(m Tastorganen ausg(»stattete Cnistnceen und durclisichtige kleine Cephalopoden, 
wie ich sie auf den beifolgenden Tafehi darzustellen versuchte, der Aufmerksamkeit ziüilreicher Be- 
obachter entgangen wären. 

Ich will in FolgendiMu versuchen, kurz jene Thierformen namhaft zu machen, die in der Tiefe 
häufig vorkommen, während sie an der Oberfläche selten und vereinzelt beobachtet wurden, oder welche 
überhaupt noch nicht an der Oberfläche gesehen wurden. 

Von Radiolarien sind nach Brandt 's obigen Mittluälungen (p. 10) die Phäodarien Aulacantlia scoly- 
manthn und Coplodendntm ramosissimuni in den grösseren Tiefen von 600 M. an häufig. Da sie indessen 
auch im Winter häufig an der Ob(n*fläche ei*scheinen, so ist es fraglich, ob sie typische Tiefenbewohner 
repräsentiren, d. h. ob sie nuch im Winter in grösserer Zahl in der Tiefe, als an der Oberfläche leben. 
Ob dagegen die beidiMi neuen Castanelliden und ein(^ neue Aulacantlia lediglich in der Tiefe vorkommen 
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und nicht an der Oberfläche erscheinen, müssen erst weitere Untei-suchungen lehren. 

Unter den Anneliden ist Tomoptaris euchaeta n. sp. typisch für die Tiefe. Gelegentlich dürfte 
sie im Winter an der Oberfläche erseheuien, denn ich entsinne mich, ein eonsen'irtes Exemplar in der 
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zoologischen Station gesehen zu haben. Ihr niassenhaft(»s Vorkonnnen in der Tiefe habe ich oben 
en^ähnt. Ob auch T. degans n. sp. lediglich in der Tiefe lebt, ist einstweilen noch nicht festzustellen; 
jedenfalls kommt sie auch im Winter häutig in der Tiefe vor. Unter den Crustaceen sind einige Phroni- 
miden für die Tiefe charakteristisch. Phronimella dongata CIs. ist ausserordentlich häutig, während sie 
an der Obeiüäche nur vereinzelt erscheint. Nicht minder typisch für die grösseren Tiefen sind die 
merkwürdigen Paraphronima- und PÄrowtiwo/>«iV Arten. Claus beobachtete nur 2 Exemplare der 
Phronimopsis Zota in Messina und beschrieb die Paraphronima crassipes nach einem Weingeistexemplar 
aus dem Mittelmeer. Auch vier Arten von Hyperiden, welche unbeschrieben sind, scheinen, nach ihrer 
Häutigkeit zu schliessen, Tiefenbewohner zu s<»in. 

Ob miter den Co|)epixlen und Ostracoden ächte Tiefenl)e wohner sich tind<»n, muss einstweilen 
noch imentschieden bleiben. 

Dagegen muss ich unter den Euphausiden Stylocheiron mastigophorum n. sp. und NenicUoscdis 
Sarsii n. sp. als ächte Tiefenformen in Ansprach nehmen, da die geschlechtsreifen Thiere sowohl wie ihre 
L<ir\'en einen typischen Bestandtheil der Fauna unterhalb 400 Meter ausmachen. Zwar giebt Sars 
an, dass er in Messina Stylocheiron longicorne und Xematoacdis microps an der Oberfläche beobachtete 
und dass ein grosser Theil der den genannten Gattungen zugehörigen Arten an der Oberfläche vom 
Challenger gc^&unmelt wurden, allein er ei-wähnt doch, dass andere Arten, so z. B. Nematoacdis rostraia^ 
lediglich in den Tiefennetzen sich fanden. 

Auch die merkwürdige Mysidee Arachnomysis Leuckartli n. g. dürfte eine Tiefenform repräsentiren. 
Unter den Decapodeu sind f&r die Tiefe Miersia davigera n. sp. und der prächtige Sergestes magnißcuM 
n. sji. charakteristisch. Ich entsinne mich, dass ein offenbar dem letzteren zugehöriges Exemplar in früheren 
Jahren auch einmal an der Oberfläche erschien und von >5alvatore lo Bianco conservirt ^iirde. 

Von Mollusken hebe ich unter den Pteropoden die drei Spirialis- Arten, nämlich: Sp. rostralis^ 
trochiformis und recuroirostra^ wie dies Schiemenz betont, (p. 36) ids charakteristische Tiefenbewolmer 
her\'or. Die Spirialis recurvirostra ist ziemlich constant bei jedem Zuge unterhalb 600 Metern gefunden 
worden und fiel mir gleich bei der ersten Ausfahrt auf, da ich noch nie einen Pteropoden mit schnecken- 
förmig gewundener Schale gesehen hatte. Wie Schiemenz hervorhebt, so ist sie an der Oberfläche 
äusserst selten. 

Auch die beiden Cephalopoden- (Decapoden-) Arten sind typische Tiefen bewohner. Die kleinere 
Art wurde ziemlich häufig gefunden und ei'schien bis jetzt nur in 2 Exemplaren, die im Besitze der 
zoologischen Station sind, an der Oberfläche. Die grössere, durchsichtige, von mir abgebildete Form ist 
noch unbekannt. 

Endlich darf ich noch als charakteristische Tiefenbewohner die in zahlreichen Exemplaren 
gefundene grosse AppendicuLirie Stegosoma pdlucidum n. g. und den in drei zolllangen Exemplaren er- 
beuteten Megalocercus abyssonim n. g. bezeichnen. 

Es ist selbstverständlich, dass diese Liste von Tiefenbewohneni im Liiufe der Zeit eine wesent- 
liche Bereicherung erfahren wird. Welch' intere.ss^mte Aufschlüsse sind d(^ch zu envjirten, wenn erst die 
grossen Tiefen des Mittelnieere? bi:^ zu 3« XX) Meter mit Schwebiutzon und Schliessnetzen erforscht wenlen ! 
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Was die Exis^Jtenzbediii^ungen der typischen Tiefenfoniien sowohl, wie der in die Tiefe nieder- 
sinkenden Oberfläelienfonnen anbehmgt, so unterliegt es ja keinem Zweifel, dass sie einen grossen Theil 
ihres Lebens in absolut dunklen Regionen zubringen. Dass trotzdem eine Rückbildung der Seh- 
werkzeuge bei den mit Augen ausgestatteten Formern in keinem Falle zu oonstatiren war, hat seinen 
Grund darin, dass sie einerseits nicht an eine bestimmte dunkle Zone gebunden sind, wie die, (4 rund- 
formen , sondern gelegentlich in stark belichtete Schichten aufsteigen ; andererseits wohl auch darin, dass 
die })elagischen Thiere fast dm*chweg phosphorescirendes Licht ausstrahlen. Es gewährt während der 
Nacht einen magischen Anblick, wenn die Netze aus der Tiefe wie glühende Ballons der Oberfläche 
näher kommen. Conservirt man während der Nacht das reiche lebende Material, so lässt sich oft schon 
nach dem charakteristischen Leuchten die einzelne Species erkennen. Als enie Anpassung an den Aufenthalt 
in der Dunkelheit ist es wohl aufzufassen, wenn sowohl die Anneliden wie die Crustaceen der Tiefe durch 
hochrothes (Paraphroninuij Phronimojjsis^ Arachnomysis) oder braunrothes Augen-Pigment ausgezeichnet sind. 

Die übermächtige Ausstattung mit Tastwerkzeugen b(*i Styloclieiron, Arachnomysis^ Sergestes 
magnificus und Tomopteris euchaeta ist wohl wesentlich durch den Aufenthalt in der Dunkelheit bedingt, 
nicht minder auch die auffällige Verlängerung mancher Beinpaare zu Raubfüssen {Sfylocheiron^ Nemato- 
scdis) oder zu spinnenfönnigen, mit zahllosen Tasthaaren und Borsten besetzten Greif- und Spürwerkzeugen. 

Da weiterhin im Mittelmecre die Temperatur von 200 Metern an bis zu den grössten Tiefen fast 
keine Schwankungen aufweist, da Salzgehalt und, wie allerdings durch exakte Untersuchungen noch 
nachzuweisen ist, der Gehalt an absorbirtem Gasgemenge sich nahezu in der Tiefe gleich bleiben, so 
erklärt sich die auch oben (p. 51) bereits betonte bathymetrische Energie der pelagischen Tiefenbewohner. 
Formen, welche in 150 Meter Tiefe leben, kommen auch gleichzeitig in zehnmal grösserer^ Tiefe vor. 
In dieser Hinsicht bietet die mediterrane Grundfauna eine frappante Analogie. Wie G i g 1 i o 1 i *) hervor- 
hebt, so lässt sich für die abyssale Fauna nur schwer eine Grenze angeben, da bereits in 400 Meter Tiefe 
Thiere leben, welche in achtmal grösseren Tiefen gefunden wurden. 

Eine schwierige Frage habe ich zum Schlüsse noch zu erörtern, nämlich die Frage nach dei' 
Ernährung der pelagischen T i e f s e e t h i e r e. Es sind ja nicht nur typische Tiefenformen, 
welche man unter 1000 Metern antrifft, sondern zugleich auch eine reiche Fülle von Arten, die im Winter 
und Frühjahr aufsteigen. Sie existiren in erstiiunlicher Masse in der Tiefe des Mittelmeeres, voiTichten 
ihre Lebensarbeit und pflanzen sich fort. Auch in dem freien Ocean nmss eine Fülle von pelagischen 
Thieren in den Tiefen vorkonunen. Wie ernähren sie sich,- trotzdem dass eine Flora niederer pflanzlicher 
Organismen, auf deren Existenz doch \j\ letzter Linie die pelagischen Organismen angewie^sen sind, in 
solchen Tiefen nicht zu assimiliren und zu leben vermag? 

Man könnte ja auf eine bequeme Weise sich mit der Vorstellung behelfen, dass es die von der 
Oberfläche niedersinkenden abgestorbenen thierischen und pflanzlichen Organismen sind, welche die 
Nahrung für die Tiefenbewohner abgeben. So nahm man es bisher für die am Grunde lebenden Formen 
an. Da ich jedoch zeigte, dass letzteren auch lebende pelagische Thiere zur Verfügung stehen (p. 49), 



^) E. Giglioli, La scoperta di una Fauna abissale nel Mediterraneo 1881, p. öö. 

„Meno facile assai sarebbe il dare ora un' opinione sui limiti in senHo batimetrico della Fauna abissale; certo che 
il fatto, pii\ volte accertato durante la campagna del „Washington" che anche in profonditA relativamente piccole ni ponno 
trovare auimali abbissnli che nbitano ancora a profonditÄ o'.to volte ni.iggiori, e di singolare importanza." 

C. Chau, die pelagische Thierwelt. H 
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so wüi*de nun die Frage nach der Ernährung, wenn ich niicli so ausdrücken darf, um eine Etage höher 
verschoben sein. 

Ehe wir indessen uns entschliessen, gewissonnassen als Nothbelielf, die in die Tiefe sickernden 
abgestorbenen organischen Massen als einziges Nährmaterial anzusprechen, so dürften es von besonderem 
Interesse sein, eine genauere Vorstellung über die Tiefe zu gewinnen, bis zu welcher lebende pflanzliche 
pelagische Organismen vordringen. Leider fehlen uns hierüber einstweilen die Daten. Ich selbst vermag 
keinen Aufschluss zu geben, da ein Schliessnetz für Untersuchungen, bei denen es sich um den Nach- 
weis der kleinsten mikroskopischen Organismen handelt, nicht der geeignete Apparat ist. Der Schloss 
wird kaum je ein so vollkommener sein, dass in ein Netz einzelne einzellige Algen und Flagellaten nicht 
hineingerathen könnten. Man wird also darauf angewiesen sein, den von S i g s b e e construirten Apparat 
anzuwenden und ein solcher stand mir nicht zur Verfügung. 

Dagegen vermag ich wenigstens einige Daten über die Vorbedingung zur Existenz pflanzlicher 
Organismen, nämlich über das Vordringen des Lichtes im Meerwasser, mitzutheilen. Die bekannten 
Versuche von F o r e P) und F o 1 über das Vordringen des Lichtes in den Schweizer Seen schienen mir 
durchaus einer Controle für das Meer zu bedürfen. Ich hatte, als ich diese Versuche anstellte, keine 
Kenntniss von den inzwischen durch Fol auch im Mittelmeer angestellten Experimenten, welche zeigten, 
dass das Licht bedeutend tiefer wahrnehmbar ist. Immerhin glaube ich, dass eine Bestätigung und 
Erweiterung seiner werthvollen Befunde durch eine von dem Forerschen Apparat abweichende Construktion 
nicht unwillkommen sein werden. Der von den beiden genannten Forschem ven^'endete Apparat hat 
zwei Uebelstände. Einmal öffnet er sich erst, wenn er auf den Boden aufstösst und weiterhin muss er 
bei Nacht an die Oberfläche gezogen werden. Gelänge es nun einen Apparat zu construircn, der uns 
von der Tiefe unabhängig macht und an jeder beliebigen Stelle im Ocean auf jeder gewünschten Tiefe 
exponirt werden kann und der weiterhin nach der Exposition sich selbstthätig schliesst, so würden die 
genannten Uebelstände und etwaige Fehlerquellen beseitigt werden. Denn es lässt sich nicht leugnen, 
dass die Beschaffenheit des Bodens, auf den der Apparat aufstösst, störend einzuwii'ken vermag und dass 
weiterhin, da ja in der Nacht nicht absolute Finstemiss herrscht, eine empfindliche Bromsilberplatte bei 
dem Aufziehen des Apparates afficirt werden könnte. 

Allen diesen Anforderungen entspricht ein Apparat v. Petersen's, dem ich so vielfach für 
seine Bemülmngen zu Dank verpflichtet bin. Ich habe ihn auf Taf. 1, Fig. 4 — 6 in den verschiedenen 
Phasen der Thätigkeit abgebildet und bemerke zur Erklänmg der Figuren Folgendes. Die Bromsilber- 
platte, welche, wie vorherige Versuche lehrten, von dem Seewasser nicht angegriffen wird, liegt in einer 
aus Blei hergestellten Dose (Fig. 4 a). Der ebenfalls aus Blei bestehende Deckel der Dose kann an 
einem Scharnier auf- und zugeklappt werden und greift in einen doppolten Falz derart ein, dass seitlich 
kein Lichtstrahl einzudringen vennag. Die Dose hängt excentrisch, freibeweglich in einem Rahmen und 
würde demgemäss ohne weitere Vorrichtung die aus Fig. 6 ei'sichtliche Stellung einnehmen. Um nun in 
beliebiger Tiefe ein Oeffnen des Deckels, also eine Exposition, herbeizuführen und nach beliebiger Zeit 
wieder die Dose zu schliessen, ist nach dem Princip des Negretti und Zambra 'sehen Unikippthermometers 



^) F. A. Forel, La fanna profonde des lacs Huisses. 1884, p. 33 — 35. S. ebenda die Literatarangaben über 
frühere Versuche. 
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ein Propeller (p) verwerthet. Derselbe besitzt 4 Flügel und beginnt erst zu wirken, wenn der Apparat 
in die Höhe gezogen wird. Ein feines, an dem Propeller befestigtes Schraubengewinde gi'eift durch eine 
Schraubenmutter in den durchbohrten Rand der Dose ein und steckt etwa einen halben Centimeter tief 
in dem seitlichen Falz des Deckels. 

Der Apparat wird nun in eine beliebige, durch das Zählwerk der Lothleine controlirbare Tiefe 
herabgelassen. Wird er, dort angelangt, in die Höhe gezogen, so hebt sich das Schraubengewinde durch 
die Drehung der Flügel des Propeller und tritt aus dem entsprechenden Falz des Deckels. Letzterer 
klappt auf und die Platte wird exponirt (Fig. 5). Ein dem Deckel seitlich anhängendes Bleigewicht (g) 
erleichtert das Aufklappen, welches bei einer Hebung des Apparates um 2,5 Meter erfolgt. Hat man 
die erforderliche Zeit hindurch exponirt, so tritt bei einer weiteren Hebung das Gewinde auch aus der 
entsprechenden Oeffnung der Dose und letztere, weil excentrisch aufgehängt, klappt zu (Fig. 6). 

Was nun die mit dem Petersen'schen Apparate erzielten Resultate anbelangt, so stellten wir die 
ersten Versuche in Tiefen von 150 und 250 Meter am 9. Oktober ausserhalb Capri während eines wölken- 

m 

losen Tages um die Mittagszeit an. In beiden Fällen ergab sich eine starke Belichtung der Platte, 
obwohl nur ^U Stunde exponirt wurde. Um einen ungefähren Vergleich anstellen zu können, so wurde 
während der Nacht eine Platte ebensolang auf dem Schiffe exponirt. Es war mondhell, der Mond jedoch 
hinter Wolken während der Dauer der Exposition versteckt. Die Platte war nach der Entwicklung 
nicht so intensiv gedunkelt, wie die während des Tages in den obigen Tiefen exponirten Platten. 

Petersen hat dann nach meinem Weggang die Versuche in 500 und 550 Meteni wiederholt 
und theilt mir mit, dass auch in diesen Tiefen nach halbstündiger Exposition eine Belichtung erzielt 
wurde, welche nur wenig schwächer war als die früher während der Nacht erhaltene. Die Versuche 
wurden wiedenmi um 12 Uhr Mittiigs bei wolkenlosem Himmel am 10. November angestellt. 

Weitere, über eine grössere Reihe von Beobachtungen während verschiedener Tages- und Jahres- 
zeit sich erstreckende Resultate, hoffe ich noch mittheilen zu können. 

Die hier mitgetheilten Beobachtungen geben eine nicht unwillkommene Bestätigung und Erweiterung 
der von A s p e r und F o 1 angestellten Versuche. Ersterer ^) constatirte bereits, dass in 90 und 140 Meter 
eine Belichtung der Platten in den Tiefen des Zürichersees erzielt wurde und letzterer *) wies nach, dass 
auch im Genfersee in 170 M. Tiefe eine Lichtwirkung wahrnehmbar ist. Endlich constatirteu Fol und 
Sarasin'), dass im Mittelmeer noch in 400 M. Tiefe versenkte Platten vom Lichte afficirt wurden. 

Die hier mitgetheilten Versuche geben freilich nur über das Vordringen der chemisch wirksamen 
Strahlen, nicht aber über die Verbreitung der gelben und rothen Strahlen Aufschluss. Immerhin zeigen 
sie, dass die Lichtstrahlen nicht so rasch in reinem Seewasser absorbirt werden, wie man bisher annahm. 

Es fragt sich nun, welche Helligkeit noch genügt, um eine Assimilation den niedrigsten Pflanzen 
zu ermöglichen. Wir besitzen über die Verbreitung von Algen in grösseren Tiefen nur wenige sichere 



') As per in: F. A. Forel, La fanna profonde des lacs Snisses 1884, p. 34. 
') H. Fol. Compt. Rend. Acad. Sc. Paris XCIX, p. 788, Nov. 1884. 

^ H. Fol et Ed. Sara sin, Siir la profondenr k laquelle la Inmi^re du jonr p^nötre dans les eaux de la mer. Compt. 
Rend. Ac. Sc. Paris, Bd. 100, April 188ö, p. 991. 
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Daten. Wyville Thomson*) gicbt an, cbiss unterhalb 200 Faden pflanzliche Organismen fehlen, 
während Bert hold*) in 130 Meter Tiefe bei Capri, Ventotene und Ponzii im Hochsommer noch eine 
reiche Algenflora vorfand. Er ist sogar der Ansicht, dass in 100 — 120 Meter die Lichtintensität noch 
sehr beträchtlich sein muss, da in 80 Meter Tiefe die Wirkungen direkter Insolation bemerkbar waren. 
So sehr ich es auch bedauern muss, dass mir ein Apparat von Sigsbe(i nicht zur Verfügung stand, so 
glaube ich doch nicht fehl zu geh(m, wenn ich in Anbetracht der oben mitgetheilten Versuche über das 
Vordringen des Lichtes annehme, dass sell)st in 250 — 300 Meter Tiefe den Diatomeen, Flagellaten und 
sonstigen niedrigen pflanzlichen Organismen im Hochsonmier genügendes Licht zur Assimilation geboten wird. 
Ziehen wir nun in Betracht, dass die j)elagische Tiefenfauna wegen der gleichmässigen Temperatur 
bis zu 150 — 200 Meter aufsteigt, dass andererseits die an der Obei'fläche erscheinenden Thiere ganz 
beträchtliche Oscillationen in vertikaler Richtung unternehmen, so dürfte doch die Frage nach der 
Ernährung der pelagischen Tiefseethiere weniger Schwierigkeiten darbieten, als es anfiinglich scheinen 
mag. Radiolarien, Copepoden, Ostrakoden und Ap[)endicularien ist der Genuss pflanzlicher Organismen 
ermöglicht und bei dem ständigen Auf- und Niedersteigen geben sie wieder die Nalunng für die grösseren, 
auf animalische Kost allein angewiesenen Formen ab. Dass ofl^enbar in den grössten Tiefen des Oceans 
noch Radiolarien leben, kann nicht befremden, da diese sich von anderen Radiolarien zu nähren vennögeu, 
welche aus den oberen Schichten zu ihnen gcihnigen. Brandt hat ja oben (p. 11) darauf aufmerksam 
gemacht, dass die Dictyocha Messanenais ein sehr charakteristisches Nährmaterial für die in der Tiefe 
lebenden Radiolarien und Ostracoden abgiebt. Da icii andererseits wieder die Phäodarien in dem Magen 
der Medusen und Tiefseeaj)pendicularien auffand, so kann ich mir immerhin vorstellen, dass auch ausser 
abgestorbenen, von der Oberfläche niedersickernden Thier- und Pflanzenresten den Tiefseethieren eine 
reiche Quelle lebenden Materiales zur Ernährung fliesst. 

4. Die constante pelagische Oberflächenfauna. 

Den wechselnden Existenzbedingungen an der Obei*fläche des Meeres, vor Allem der direkten 
Insolation und der hohen Oberflächen temperatur während des Sonmiei-s haben sich eine ganze Anzahl 
von pelagischen Thieren angepasst. Nie fehlt an der Obei'fläche auch während der heissen Jalireszeit 
völlig das thierische Leben. Radiolarien, Schwärme von gelaj)j)ten Rippenquallen und kleinen craspedoten 
Medusen, Co])epoden und Sagitten trifft man auch an wolkenlosen heissen Sommeilagen um die Mittags- 
zeit an der Obei*fläche an. Als ein bemerkenswerthes Ergebniss der mit dem 8chliessnetz angestellten 
Untersuchungen muss ich die; Thatsache bezeichnen, dass d er g r T) s s t e T h e i 1 de r w ä h r e n d <l e s 
Tages im H o c h s o m m e r an der b e r f 1 ä c h e erscheinenden pelagischen T h i e r e i ii 
der Tiefe durchaus fehlt. Ich habe ja oben (p. 51) darauf hingewiesen, dass manche Arten, so 
z. B. Diphyes Sieboldii^ Enphausia pellucida^ Salpa democrafica und die kleineren Arten von Doliolnm^ 
gleichzeitig an der Oberfliiehe und in der Tieft» auftreten. Ihnen stehen nun jene Formen zur Seite, 
welche die constante „supcjrficiale pelagische Fauna" zusannnens(*tzen. 



*) W. Thomson. The Depthn of the Sea \t. 45. 

'*) G. Berthold, Ueber die Vertheilung der Algen im Golf von Neapel. Mitth. Zool. Station Neapel, Hd. 3, ]». 401. 
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Zu ihnen sind in erster Linie die auf der Obei*flüche flottirenden Siphonophoren, nämlich die 
Physalien, Porpiten und Velellen zu zählen. Ich habe bei Erörterung der horizontalen geographischen 
Verbreitung der pehigischen Thiere bereits die eigenthünilichen Anpassungen betont ^), welche die j)a88ive 
Bewegung durch den Wind und die exponu'te Lage des Körpers bedingen. 

Unter den im Wasser Hottirenden Formen hebe ich in ei^ster Linie die coloniebildenden 
Riidiolarien hervor. B r a n d t ^) hat in seiner trefflichen Monogi^aphie der coloniebildenden Radio- 
larien bereits ausdi'ücklich betont, dass si(^ trotz der Temperatui'sch wankungen im Winter und Sommer 
an der Obertläche auch während des Tages gefunden werden. Aus den von ihm, Bert hold und 
8 e m m o 1 a geführten Aufzeichnungen ergiebt sich, dass die Temperatur des Obei'Hächenwassei's im Winter 
sich bis auf 13,3^' erniedrigt, im Sommer dagegen bis zu 26,7^ im Golfe von Neapel steigt. Aus seinen 
oben mitgetheilten Bemerkungen (p. 11) gi^ht weiterhin hervor, dass mit Ausnahme von Sphaerozotnn 
acnfenim die coloniebildenden Radiolarien in der Tiefe fehlen, wäln*end umgekehrt die in dämm(»riger 
Tiefe lebenden Fonnen constant durch den Mangel gelber Zellen ausgezeichnet sind. 

Unter den Cölenteraten war der Mangel der an der Oberfläche gemeinen Eucopiden in d(^r Tiefe 
bemerkenswert!! . 

Unter den gi'össeren pelagischen Thi(»ren sind weiterhin die gelaj)pten Ctenophoren, nämlich 
Eticharis midticornis und Bolina hydatina, die typischsten Bewohner der Oberfläche. Nie fanden sich in 
den Tiefennetzen envachsene Exemj)lare oder Larven vor — ein Umstand, der um so aufflilliger erscheint, 
als die nahe verwandten Cestiden während des Sommers die Tiefe aufsuchen. In gewaltigen Schwärmen 
traf ich gleich bei meinen (U'sten Ausfalu'ten die früher nur selten beobachtete Bolina hydatina und nicht 
minder genuän die grosse Eucharis an der Oberfläche^ zu jeder Tageszeit an. Damit stimmen auch 
mein(^ früheren, über mehrere Jährte sich erstreckenden Beobachtungen ^) überein, aus denen hervorgeht, 
dass ledigHeh Eucharis multicornis von allen Ripi)enquallen den ganz(»n Sonmier hindurch auch bei Tage 
an der Oberfläche auftritt. 

Unter den Würmeni scheint die gemcjine JSagitta bipunctata auf die Oberfläche beschränkt zu 
sein, während die verwandten Arten, wie S, hexa^ßtera und S. serratodenfata in grossen Mengen zugleich 
die Tiefe bevölk(Tn. 



') C. Chun, lieber die geoprraphische Verbreitung" der pelajjisch lebenden Öeethiere. Zoolog. Anzeiger 1886, No. 214, 
215, p. 72. „Dagegen wird uns der eigenthüniliche Bau der Velellen erst verstUndlich. wenn wir die vollendete Anpassung an 
die passive Hewogung durch don Wind in Betracht ziehen. Die Ausbildung eines schräg stehenden Segels, die kahnförmige 
Gestalt dos Mantels, die Verkürzung der Fangfäden zu tasterähnlichen mit Nesselstreifen besetzten Anhängen, die reichliche 
Schleimsecretion am Mnntelrande, welche die Wirkung der Fangfäden ergänzt und das Verkleben der Beutethiere bedingt, das 
ramiticirte CJef^issnetz, welches ein Austrocknen der der Luft ausgesetzten Regionen dos Körpers verhütet und endlich die 
Reihen von Luftlöchern auf der Oberseite der Luftkammern, welche der von der Sonne stark erwärmton und ausgedehnten 
Luft den Austritt gestatten : das Alles sind Moment«, die erst durch Anpassung an ein rasches Segeln erklärlich werden. Selbst 
die reiche Ausstattung der Velellen mit gelben Zellen, die nesterweise in den Gefässen liegen, dürfte darin ihre Erklärung finden, 
dass bei Windstille die Thioro oft lange Zeit an einer Stelle liegen und, unfähig die Beute vermittelst dehnbarer Fangfäden zu 
orwerben, auf die Ernährung von Seiten ihrer Schmarotzer angewiesen sind." 

*) C. Brandt, Die coloniebildenden Radiolarien, Fauna und Flora des Golfes von Neapel. Bd. IH, p. 114 — 111>. 
=') C. Chun, Die ('ten(»phoren de?. Golfes von Neapel, 1H80, p. 236 — 239. 
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Von Copepoden hebt Giesbrecht oben (p. 27) ausdrücklich den Mangel des Genus Pontellina 
in der Tiefe hervor. Fortgesetzte Beobachtungen müssen weiterhin darüber Aufschluss geben, welche 
sonstige Copepoden Oberflächenfonnen repräsentiren. 

Ich bin überzeugt, dass die hier aufgeftlhrte Liste von superficialen Thieren durch fortgesetzte 
Beobachtungen eine ebenso wesentliche Bereicherung erfahren wird, wie die früherhin mitgetheilte über 
die pelagischen Tiefenbe^ohner. Immerhin genügen die erwähnten Formen, um mit Sicherheit die Auf- 
fassung vertreten zu können, dass ein Theil der pelagischen Thierwelt während des Sommers nicht in 
die Tiefe wandert, sondern in hohem Maasse gegen Schwankungen der Temperatur und gegen direkte 
Insolation unempfindlich erscheint. 

Inwiefern die Fähigkeit, ausgiebige Temperaturachwankungen zu ertragen, auf die Lebens- 
äusserungen superficialer Thiere rückwirkt, ist uns kaum bekannt. Ich glaube daher meine Darlegungen 
über die Biologie pelagischer Thiere nicht besser abschliessen zu können, als indem ich auf eine Er- 
scheinung im Entwicklungsleben der superficialen gelappten Ctenophoren aufmerksam mache, für deren Ver- 
ständniss vielleicht die eigenthümlichen Existenzbedingungen an der Oberfläche in Anschlag zu bringen sind. 



5. Die Dissogonie der gelappten Ctenophoren. 

Wie eben ausdrücklich betont wurde, so steigen die gelappten Ctenophoren während des Sommers 
nicht in die Tiefe, sondern verweilen an ruhigen Tagen dem direkten Einfluss der erhöhten Temperatur 
und des Sonnenlichtes ausgesetzt an der Oberfläche. Sie zeigen auch während des Sommers eine rege 
geschlechtliche Thätigkeit und so erklärt es sich, dass man gleichzeitig Larven in allen Entwicklungs- 
stadien und junge Thiere in überreicher Zahl antrifft. 

Nicht wenig wurde ich bei dem Studium der postembryonalen Metamorphose der Eucharia muUu 
cornis während des Sommers 1877 durch die Wahrnehmung überrascht, dass die cydippenförmigen Larven 
durchweg Geschlechtsprodukte in vier von den acht Meridionalgefässen entwickeln *). Es gelang mir 
nicht nur befruchtete Eier von den Larven zu erhalten, sondern auch die Embryonalentwicklung zu 
verfolgen und eben ausgeschlüpfte Junge aus Larveneiern zu züchten. Im Winter hingegen war eine 
derartige Geschlechtsreife bei Larvenformen nicht zu beobachten. 

Ich kam zu der Auffassung, dass die Fortpflanzungsweise der Eucharia unter die Erscheinungen 
der Heterogonie falle, zumal nur die jungen Larven, nicht aber die zur Metamorphose sich anschickenden 
älteren Uebergangsstadien geschlechtsreif angetroffen wurden. Immerhin wäre eine solche Deutung erst 
dann völlig gesichert gewesen, wenn über das spätere Schicksal der geschlechtsreifen Larven sowohl, wie 
der von ihnen stammenden jungen Brut ein weiterer Aufschluss hätte erlangt werden können. 

Was ich damals unerledigt lassen musste, vermag ich nun in hoffentlich befriedigender Weise 
nachzuholen. Freilich zeigten die Züchtungsversuche, dass eine Heterogonie nicht vorliegt, wohl aber 
lehrten sie eine cyclische Entwicklungsweise kennen, die bis jetzt einzig in der Thierreihe dasteht. Da 
ich dieselbe in einer ausführlichen Publikation noch eingehend darlegen werde, so beschränke ich mich 



») C. Chun, 1. c. p. 148—147. 
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an dieser Stelle auf eine knappe Mittheilung und stelle hauptsächlich jene Momente in den Vordergrund, 
welche vielleicht erst mit Rücksicht auf die Existenzbedingungen der ständig an der Oberfläche lebenden 
pelagischen Thiere ihre Erklärung finden. 

Eine Geschlechtsreife der jüngsten Larven ist offenbar unter den gelappten Rippenquallen weiter 
verbreitet, als wir bis jetzt vermuthen. Nicht nur die Larven der Evcharis multicornis, 
sondern auch jene der Bolina hydatina werden kurz nach dem Verlassen der 
Ei hülle geschlechtsreif. Ich erwähnte ja schon, dass ich Ende August und Anfang September 
in grossen Schwärmen eine gelappte Ctenophore antraf, welche ich früherhin als Bolina hydatina beschrieben 
und abgebildet hatte (1. c. Taf. 4, Fig. 5 u. 6). Es fehlte zu derselben Zeit die Eucharis multicomis 
in jenem Theile des Golfes, der vom Posilipp begi*enzt wird. Erst im freien Meere traf ich die auch 
späterhin in den Golf vordringende Eucharie an. Gleichzeitig mit der Bolina waren ihre cydippen- 
fbrmigen Larven zahlreich in dem Oberflächenauftrieb vertreten und zwar waren sä mmtliche junge 
Larven ohne Ausnahme geschlechtsreif. Damit bot sich mir die schon lange ersehnte Gelegen- 
heit, durch systematische Züchtungsversuche einen genauen Einblick in die cyclische Entwicklung zu 
erhalten. Die Larven der Bolina waren denn auch vorzüglich hierzu geeignet. Nicht nur Hessen sie 
sich lange Zeit (4 — 5 Wochen) am Leben erhalten, sondern es gelang auch mehrmals, an einer und der- 
selben Larve die gesammte postembryonale Metamorphose zu verfolgen. Zudem floss mir das Material 
so reichlich zu, dass ich stets an frisch eingefangenen Stadien die Entwicklungserscheinungen der in 
Gläsern längere Zeit verweilenden Larven zu controliren vermochte. 

Die Resultate sind nun kurz folgende : Zwei bis drei Tage nach dem Verlassen des Eies werden 
die kleinen, 1 — 2 Millimeter messenden Larven geschlechtsreif. Nur vier Gefksse und zwar die vier 
subventralen, schwellen, genau wie bei den -BticAarw-Larven, zu vier ansehnliahen Zwitterdrüsen an. Die 
Larven legen befruchtete Eier ab und gleichzeitig wachsen sie heran. Fig. 5 stellt eine in voller 
Geschlechtsreife befindliche junge Larve vom Sinnespol aus gesehen dar, Fig. 6 zeigt eine ältere in der 
Seitenansicht von der Magenebene aus. Die Eiablage dauert einige Tage, während deren die Larven 
an Volum beträchtlich zunehmen und gegen 4 Millimeter gi'oss werden. Allmählich sistirt die Produktion 
von Samen und Ei und es beginnen die I^^irven zur Metamorphose sich anzuschicken. Eingeleitet wird 
dieselbe dui'ch eine Verlängerung der Meridionalgefiisse und durch Vermehrung der Schwimmplättchen. 
Ursprünglich waren es deren vier in jeder Rippe, späterhin nimmt ungefähr proportional der Grösse der 
Larven auch die Zahl der Plättchen zu. Die subventralen Rippen enthalten bald mehr Schwimmplättchen 
als die subtentakularen. Während gleichzeitig die Lappenanlage deutlich hervortritt und die Tentakular- 
gefUsse schräg nach abwärts steigen, werden die Geschlechtsprodukte in den subventralen Gefilssen rück- 
gebildet. Ein Zeit lang ist noch deutlich unterhalb der Rippen eine Schwellung nachweisbar, doch 
schwindet sie, bevor die Meridionalgefllsse in Communikation treten. Fig. 7 stellte eine der ältesten 
Larven dar, an der die Anschwellung der Gefässe noch kenntlich ist, obwohl sie bereits die Länge von 
9 mm erreicht hatte. 

Es ist nicht meine Absicht, die Details der Metamorphose zu erörtern, und daher begnüge ich 
mich mit dem Hinweise, dass zunächst die subventralen Gef^isse auf den Lappenanlagen in Communikation 
treten^ während späterhin die subtentakularen sich mit den MagengefJlssen vereinigen. Die Tentakel- 
basis wird nicht, wie bei Encharis, lilckgebildet, sondern persistirt, während der larvale Fangfaden erst 



nach Anlage Jit Teutakülriimt-n scLwinilel. Die vitr Aurikel iTscheiiien als Auslmclitmip;'ii der sub- 
tentiikuliiren Ripiien und GcfUsst- iinch Vci-einif^nt; der Mt'ridionalgeftlssc. 

Jungt;, in vüUer GcscLltchtarcife Iietindlidio Liirven bedarrten in den GläSL-m iicht his neun Tage, 
um imch Rückbildung der Geschlechtsprodukte zu jungen Bolineu von 1,5^ — 2 cm Grössti sicli zu entwickeln. 
Fig. 8 stellt eine Bolina in natürlicher Gi-Osse dar, welche nach 9 Tagen die Metamorphose aus einer 
guschlechtsreifen Larve zu der jungen, noch nnl larvalen Fangfitilen versehenen, gelappten Ctenophore 
sich entwickelt hatte. Die in Fig. 7 dargestellte Lnrve bedurfte nur '6 Tage zur Vollendung ihrer 
Metamorphose. 

Dui-ch diese Beobachtungim ist der Nachweis erbracht, dass die cydi|ipen türniigen 
geschlechtsrcifen Larven der gelappten Ctcnophoren nach Ablage befruchteter 
Eier eine Rückbildung der O esc hleclitsprodukte einleiten and sich zu ausgebildeten 
gehipjiteu Ctennphoren weiter entwickeln. Die bis to logischen Vorgänge liei Entwicklung 
und Rückbildung der Sexual produkte wei-dc ich an anderer Stelle ausführlich scbildem. 

Da nun andererseits frei getischte Bolinen schon bei einer Grtisa? von 2,5 — 3 cm wiederum 
gpschlechtsreif gefunden wurden (die Sexualorgane werden in allen H Rippen in dem zwischen zwei 
Schwimm plattchen verlaufenden GetSesabschnilt gebildet), so liegt hier der merkwürdige Fall 
einer doppelten geschlechtlichen ThHtigkeit eines und desselben Thiores vor, die 
durch eine complicirte Metamorphose unter brociien wird. 

Unter den durch eine Vermehrung im LiU-venleben cliarakterisii-ten Entwicklungsersclieinungen 
niik'hte man als analoge Fftlle am ehesten noch die bekannte Geschlechtsreife des Siredon pitciformia und 
die als I'aedogeiiesie von Baer bezeichneten Ffllle anziehen. Allein die Entwicklung der Bolina deckt 
sich doch nicht mit den genannten Erscheinungen. Ein gescblechtsreifer Axolotl verwandelt sicli nicht 
mehr in ein Amblygtoma und andererseits beziehen sich die Fälle von PaedogenenU auf ungeschlechtliche 
Thfttigkeit von Larven. 

Ich glaube indessen nicht fehl zu gehen, wenn ich Vjei der FurtpHanzung der gelappten Ctcno- 
phoren den hauptsächlichen Nachdruck auf die doppelte geschlechtliche Thätigkcit — im Lai^venleben 
sowohl wie im entwickelten Zustande — lege und fiir diese Fortptianzungstbnn die Bezeichnung 
„Dissogonic" in Vorschlag bringe. Ich freue mich, in dieser Hinsicht mich auf die AntoritMt von 
Leuckart berufen zu können, der mir brieflich die Ansicht aussprach, dass man auch dui'cli Schaffung 
eines eigenen Ausdrucks den Unterschied von der Pädogenesis zu betonen habe, Die Fälle einer 
Dissogonie sind von jenen der Heterogonie scharf dadurch geschieden, dass dasselbe Thier, welches als 
Larve Samen und Ei producirte, nicht abstirbt, sondern nach Rückbildung der Sexualorgane seine Meta- 
morphose zu der ausgebildeten Form durchläuft und in solcher wiederum zu geschlechtlicher Thätig- 
kcit sich anschickt. 

Es bliebe somit nur noch das Sehicksiil der von den Larven abgelegten beiruehteten Eier zu 
erörtern. Dass sie sich zu Embryonen entwickeln, habe ich bereits von Encharis nachgewiesen und 
kann es ebenso für die Bolina bestätigen. Zwei Tage nach der Ablage schlüpfen dieselben aus und 
lassen bereits am dritten Tage eine charakteristische Schwellung der 4 subventralen Gewisse bemerken. 
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Am vierten Tage war es unverkennbar, dass die Schwellung durch Bildung von Sexualprodukten bedingt 
wurde. Wenn es mir nun auch nicht gelang, sie zur Eiablage zu bringen (es föllt schwer, den Larven 
alle Bedingungen zu bieten, denen sie im freien Meere ausgesetzt sind), so darf doch als sicher angenommen 
werden, dass auch sie wiederum denselben Entwicklungsgang durchlaufen, wie er soeben geschildert 
wurde. Damit stimmt es denn auch, dass von August bis Ende Oktober lediglich geschlechtsreife Larven 
in zahlloser Menge zur Beobachtung gelangten. 

Bedenkt man, dass die zarten gelappten Rippenquallen das ganze Jahr hindurch an der Ober- 
fläche verweilen und, ungleich ihren nächsten Verwandten, nämlich den Costiden, nie die geschützten 
Tiefen aufsuchen, so liegt der Nutzen einer Massenproduktion von Larven durch Dissogonie auf der 
Hand. Es fragt sich nur, welche Einflüsse die Geschlechtsreife der Larven bedingen und auf welche 
Weise im Laufe der Zeit eine Dissogonie zu Stande kam. 

Zur Erklärung dieser Erscheinung möchte ich zwei Thatsachen anführen, die immerhin eine 
gewisse Direktive abgeben. Zunächst ist zu bemerken, dass den Cestiden eine Dissogonie 
nicht zukommt. Obwohl sie ebenfalls cydippenfönnige Larven besitzen, welche denen der gelappten 
Ctenophoren zum Verwechseln ähnlich sehen, so war an keiner während des Sommers aus der Tiefe 
gefischten Larve eine Schwellung der Gefösse zu bemerken. Der Aufenthalt in geschützten Regionen 
und vor Allem die niedrige Temperatur in der Tiefe mögen einer frühzeitigen Geschlechtsreife nicht 
gtinstig sein. Berücksichtigt man nun andererseits den Umstand, dass geschlechtsreife Larven im Winter 
nicht vorkommen, wie ich das früherhin von Eucharis nachwies, so ist klar, dass nur unter dem 
Einfluss erhöhter Temperatur die Reife der Larven eintritt. 

Es ist ja eine alte Erfahrung, dass erhöhte Temperatur eine frühe Reifung der Sexualorgane 
begünstigt und speziell von Cölenteraten wird vielfach betont, dass z. B. Medusen geschlechtsreif 
angetroffen werden, während sie noch die Zahl der Ridialkanäle, Rindbläschen und Tentakel vermehren. 
Ich könnte auch von anderen Cölenteraten derartige Beispiele anführen. So trifft man ganz junge Beroön 
geschlechtsreif neben alten Exemplaren von mehr als zwanzigfacher Grösse, so werden unter den Sipho- 
nophoren reife Geschlechtsprodukte gebildet, während sie noch hirvale Fangfliden neben den definitiven 
tragen. (Jugendstadien der Forskalia contorta und des Haiistemma pictum). Ich besitze jugendliche 
Formen de^r Physalia mit kirschkerngrosser Pneimiatophore, welche männliche Gonophoren mit reifen Sper- 
matozoen aufweisen — : aber in all den hier erwähnten Fällen handelt es sich um frühe Geschlechtsreife, 
die erst nach Ablauf der Metamorphose oder während der letzten Larvenstadien auftritt, ähnlich der 
Geschlechtsreife von Tritonen mit äusseren Kiemen. 

Bei den gelappten Ctenophoren handelt es sich jedoch um eine bis zum Extrem gediehene früh- 
zeitige Geschlechtsreife, die gleich mjch dem Verlassen der Eiliülle vor Beginn einer Metamor- 
phose eintritt. Kaum ist die Lai've im Stande Nahining selbständig aufzunehmen, so beginnen auch die 
vier zu Zwitterdrüsen umgewandelten Gef^se mächtig zu schwellen. Man könnte sich nun vorstellen, dass 
die Ansprüche, welche durch eine tiefgreifende Metamorphose gestellt werden, die Rückbildung der Sexual- 
organe bei älteren Lai-ven bedingen. Allein dann * wäre zu erwarten, dass Larven, welche reichlich 
Nahrung aufzunehmen vermögen — meist ist sie ihnen ja überreich durch die Copepodenschwärme 

C. Chan, Die peUgiscbe Thierwelt. 9 



■Rboton — auch bis znr Vollendung der Metaniorphosi.' ^eeclilcclillicli thuti^ blieben: ein Fall, der nie 
eintritt. Wenn wir nun nicht allzuweit mit hypotlietisclien Erklänui^vc-rsachci) auäholeu wollen und 
etwa annehmen mochten, da&s eine phyletische Reminiscenz vurlic;^, insolcm ja die Lar^'on der gelappten 
Ctenophoren die Köqiergeetidtan;; der Ttlerten&ien reeapitulin-n, so glaube ich, da&s auch schon die 
ExiBtenzbedinganfj^'n hinreichend eine Disttogonie verstiindlich erscheinen lassen. Superficiale pela- 
^isehe Thiere, welche zu den zartesten pela^ischen Formen ;;ehüren und nicht die 
geschützten Tiefen anfsnchen, crianjKten im Interesse der Erhaltuntf der Art unter 
dem Kinflnsse der erhöhten Temperatur <lie Fähigkeit, durch eine Dissogonie eine 
erstaunliche Vermehruni; einzuleiten. 
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Tafel I. 

Fig. 1 — 3. V. Peterscn's Schliessnetz (vide p. 4). 

Fig. 4 — 6. V. Petersen 's photographischer Apparat zur Messung der Lichtintensität in grösseren 

Tiefen (vide p. 58). 



Tafel II. 

Fig. 1 u. 2. Larve des Hippopoditis Intens Q. et G. aus 1200 M. Tiefe (vor Ponza), 
Fig. 1 von der Seite, Fig. 2 von unten gesehen, (nat. Gr. 7 mm.) 

V. Scheide, 

v^ Mündung derselben, 

8. Saftbehälter. 

f. Fangfaden. 

c. Knospe der ersten definitiven Glocke. 
Fig. 3. ümbrella und Knospengruppen einer älteren Larve. 

c^ Anlage der ersten definitiven Schwimmglocke, 

c* Anlage der zweiten definitiven Schwimmglocke, 

p^ erster, p* zweiter, p^ dritter Magen polyp, 

u. Subumbrella, 

V. Scheide, 

w. Ektodermwulst des Polypen. 
Fig. 4. Larve der Physophora hydroatatica aus 800 M. (p. 15.) 

a. Taster, 

a^ Knospenanlagen derselben, 

c^ junge Schwimmglocken, 

f. Fangfäden der Taster, 

p. Polyp, 

t. aufgetriebenes unteres Ende des Stammes. 
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Tafel IV. 

Pclagisclie Schizopodeii und Dccapoden der Tiefsec. 

Fig. 1. Siylocheiron mastigophorum Q Ch. (pag. 30.) (nat. Gr. 6 — 10 mm.) 

1—8 Brustfüsse. 
Fig la. Greif hand des dritten Fusspaarcs. abd. Abductor. add. Adductor. 
Fig. 2 u. 3. Arachnomysis Leuckartii ^ Cli. (pag. 32.) (nat. Gr. 8 mm.) 
Fig. 2. Münnchen von der Bauchseite. 
Fig. . 3. Dasselbe von der Seite. 

p^ Zweites Paar von Kieferfüssen, 
p^ letztes Paar der Brustftlsse, 
t. Begattungsanhang an denselben. 
Fig. 3a. Telson und Uropoden mit Otolithenbläschen. 
Fig. 4 u. 5. Sergestes magnificua Ch. (pag. 33.) 
Fig. 4. Weibchen vom Rücken */i. 
Fig. 5. Männchen von der Seite ^/i. 
at^ Antennulae, 
at* hintere Antennen, 
sq. Schuppe derselben, 
II, III zweites und di'ittes Kieferfusspaar, 
1 — 5. Thoracalfüsse. 

a^ erstes Abdominalfusspaar mit Begattungsanhang. 
Fig. 5a. Basaltheil der Geisselanhänge an den Antennulae des Männchens. Zeiss A. 1 
fl. e. Aeusserer, fl. i. innerer Ast des Flagellums, 
h. Hamulus. 
Fig. 6. Miersia clavigera, Ch. (pag. 34.) (nat. Gr. 10 mm.) 



Tafel V. 

App endicularien und Cephalopoden der Tief see. 

(Nach Sublimat- und Chromosmiumprftparsten.) 

0. MundöflFhung, 

1. Lippen derselben, 
ph. Pharyngealhöhle, 
sp. Spiracula, 

sp^ innere Oeffnung dereelben, 

8. Sinneszellen am Rande der Spiracula, 

ve. Gallertsegel, 

e. Endostyl. 



f. Ränder der Falten, 
fl. Flimmerbögen. 
gl. Drüsen, 
oe. Oesophagus. 
V. Magen, 
h. Leber, 
d. h. Lebergang, 
p. Pylorus. 
i. Dann, 
r. Rektum, 
a. After. 

g. c. Gehirn, 
ot. Otolithenbläschen, 
olf. Geruchsgrube, 
n. Hauptnerv, 
n^ Kieraennerven, 
n" Nerv des Mundrandes, 
g* Schwanzganglien, 
n. c. Schwanznerv, 
mu Muskulatur, 
c Leibeshöhle, 
ch Cliorda, 
ov. Ovariuni, 
t. Hoden, 

Fig. 1. Stegosoma peUucidwn Ch., von der linken Seite. Zeiss A. 1. (pag. 37.) 
Fig. 2. Stegosoma peUuciduMj völlig geschlechtsreifes Thier mit rückgebildetem Vorderkörper. 
Zeiss A. 1. 

X. Stelle, an der wahrscheinlich die Geschlechtsprodukte entleert werden. 
Fig. 3 — 7. MegaloeerctAS abyssorum Ch. (pag. 40.) 

Fig. 3. Grösstes Exemplar von der Rückseite */i. I 

Fig. 3 a. Natürliche Grösse. 

Fig. 4. Dasselbe von der rechten Seite **/i. 

y Flinmierzellen am vorderen Rande des Spiraculum. 

Fig. 5. Kleinstes Exemplar von der linken Seite. 

Fig. 6. Mittleres Exemplar von der rechten Seite. 
Fig. 7. Färbung der Eingeweide bei den kleinsten Exemplaren. 
Fig. 8. Decapode aus 900 M. Tiefe (Ischia). Vi. 
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